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Ay der Miljionsliteratur findet ſich nicht felten der Satz, die 
Aufmerkfamkeit auf die Mijjionsarbeit werde uns im 
Derjtändnis der neutejtamentlichen Geſchichte unterjtügen und 
die Eregefe des Neuen Tefjtaments fördern. Da in allen 
Richtungen unjer Wijfen auf der Wahrnehmung beruht, wes- 
halb unjre Urteile da, wo uns die Anjchauung fehlt, un- 
vermeidlich finjter werden, gewinnen wir unſer Sehvermögen 
für die vergangene Geſchichte durch diejenigen Anjchauungen, 
die uns unjre gegenwärtige Geſchichte verſchafft. Wir werden 
aljo dann durch die Miflion tiefer in das Neue Tejtament 
hineingeführt werden, wenn fie Dorgänge hervorbringt, die 
der apoftoliihen Geichichte näher ftehen als unfer europäijches 
Chrijtentum. Dasjenige Gebiet, in dem ſich eine jolhe Er- 
wartung zunächſt erfüllen kann, find die unter den Begriff 
„Gemeinde” fallenden Dorgänge und Zuſtände; denn hier find 
unſre abendländiſchen Verhältniſſe vom Anfang der Kirche 
durdy große Unterjchiede entfernt, die auch die Auffaljung des 
neutejtamentlihen Worts erjchweren. Daß 3. B. die abend- 
ländiſche Tradition den Gedanken nicht ſicher ausjchließt, das 
Chrijtentum bejtehe in der Erfüllung unſrer individualijtiichen, 
vielleicht fogar egoijtiihen Begehrungen oder die von Jejus 
uns verſchaffte Gemeinſchaft bejtehe nur im gemeinjamen Beſitz 
der Wahrheit, alſo nur im Beji des chriſtlichen Dogmas, er- 
zeugt unvermeidlich eine Unſumme von exegetiſchen Sehlgriffen, 
da unter der Herrihaft diefer Dorausjegungen der Ausleger 
am Neuen Tejtament vieles nicht und vieles falſch jieht. Sur 
Reinigung unfres Auges kann uns daher der Blick auf die 
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Miffionsgemeinden dienen, die wieder wie die bemeinden des 
Anfangs im Kampf mit den Religionen ihrer Dölker entitehen 
und im Zufammenhang damit ihre Glieder zu einer voll 
jtändigen Gemeinjhaft vereinigen, die ihre ganze Lebens- 
führung gemeinjam mad. 


1. Neubildung und hijtorische Kontinuität. 


In den europäiſchen Kirchen wird die Bildung der dhrijt- 
lihen Gemeinde der öffentlihen Tradition übertragen, die die 
Erinnerung an Gott und an Jejus allen Dolksgenofjen irgend- 
wie z3uträgt. Dieje Arbeitsweije ijt in den Anfängen der Kirche 
nicht möglich, weder in ihrem erjten Anfang noch dann, wenn 
fie fi) in einem von andern religiöjen Traditionen bejtimmten 
Dolk erjt begründet. Hier entiteht die Gemeinde nur durch 
die Evangelijation, aljo dadurd,, daß durch den perjönlichen 
Derkehr den Einzelnen die göttlihe Gnade angeboten und die 
Berufung zu Gott erteilt wird. Sreili hat deshalb, weil 
Jejus unjeren Anjchluß an Gott durdy die inwendigen Dor- 
gänge heritellt, zu denen wir im Glauben das Dermögen 
empfangen, auch die Tradition der chrijtlihen Dölker ihr Ziel 
immer in der Erweckung der inwendigen Bewegungen, die 
unjeren perjönlihen Lebensjtand bejtimmen. Wenn ſich dieje 
als entbehrlich darjtellen oder ausbleiben, endet auch die 
hriftlihe Tradition. Inſofern entiteht aus dem Unterjchied 
der Arbeitsweijen kein volljtändiger Gegenjat. In der 
Sormation der Gemeinden tritt ein ſolcher jedoch deutlich 
hervor. Bilden die Einrichtungen, die eine öffentliche Tradition 
der hrijtlichen Überzeugungen bewirken, das wichtigjte Arbeits- 
mittel der Kirche, jo entjteht die offene Gemeinde, die ohne 
deutliche Abgrenzung in die Dolksgemeinihaft übergeht. Da 
die Miljionsgemeinden dagegen durch einen vollitändigen Bruch 
mit der Tradition entitehen, jo find fie gejchlofjen und unter: 
ſcheiden nahdrücklih ihren Derband von den gegebenen 
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religiöjen und nationalen Verbänden. Alle ihre Glieder ſind 
nun einander als Chrijten bekannt und durch allen fichtbare 
Grenzen vom Stamm, Dolk und Staat, in dem fie leben, 
gejhieden. Darum ijt nur für unſere Zujtände der Gedanke 
möglidy, die Kirche jei eine Injtitution, während diejer Sat für 
die apojtoliiche Gemeinde finnlos iit, weil fie nicht durch Ein- 
- richtungen, jondern durd den eigenen bewußten und wollenden 
Anſchluß ihrer Glieder an Jejus entjtand und von ihrem in- 
wendigen Lebensitand aus durch die Gemeinjamkeit des 
Glaubens und der Liebe ihre Derbundenheit gewann. In 
dem Maß, als dies auh von den Milfionsgemeinden gilt, 
itellen fie uns vor Dorgänge, die mit denjenigen der apoſtoliſchen 
Seit vergleihbar jind. 

An der Selbitändigkeit der griechiſchen Gemeinden des 
Anfangs ijt nicht zu zweifeln; denn überall in den Briefen 
itoßen wir auf ein fejt umgrenztes „ihr”, das den Lefern alle 
Merkmale einer Gemeinſchaft zuerkennt, die von denjelben 
Überzeugungen und Normen geleitet wird. Eher kann das 
Urteil darüber ſchwanken, ob aud an den paläjtinenjilchen 
Orten die auf Jeſus Getauften von Anfang an zu geſchloſſenen 
Gemeinden vereinigt waren troß der religiöfen Gemeinſchaft, 
die fie mit der. Synagoge verband. Der Iukanilche Bericht 
über die Kirche Jerujalems jagt aber ausdrüklih, daß die 
geſchloſſene Einheit der Gemeinde nicht erſt das Rejultat der 
Derfolgung, auch nicht das Produkt einer die Gemeinde von 
ihrem Anfang entfernenden Bewegung, jondern ihr vom Ur: 
iprung an eingepflanzt war, und er wird durch die Angaben 
des Paulus, Gal. 1, 15—24, die in die Anfänge der Kirche 
zurückreichen, bejtätigt, vgl. 1. Theil. 2,14; 2. Kor. 9, 12-14; 
Röm. 15, 25. 26. 31. Es entitände auh für die hiſtoriſche 
Betradhtung ein unlöslides Rätjel, wenn die paläjtinenfilche 
Chrijtenheit den Kampf mit der Snnagoge bis zum voll: 
jtändigen Brudy, bis zur Übernahme des Banns durchzuführen 
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vermodht hätte, ohne in ſich ſelbſt zu einem gejchlojjenen Der- 
band vereinigt zu fein, und es wäre ebenjowenig verjtändlidh, 
wie ſich die griechijche Arbeit von Anfang an das Ziel in der 
Bildung der Gemeinde geben konnte, wenn nicht jchon die 
paläftinenjijhe Mijjion die Gemeindebildung im Sinn der voll- 
jtändigen Derbundenheit der Glaubenden bewirkt hätte. 

Reden wir von der Neubildung, die mit der Begründung 
der hrijtlihen Gemeinde zuftande kam, jo ſtellt uns dies vor 
die Ipannungsvolle Srage, wie jih auch in der Neubildung 
das Geſetz der gejchichtlihen Kontinuität offenbare. Diejes 
beruht darauf, daß wir nur mit einem uns gegebenen Ge— 
danken den neuen Gedanken denken, nur mit einem uns 
gegebenen Willen den neuen Willen wollen, nur mit der uns 
gegebenen Sorm des Handelns, nur mit der beitehenden Sitte 
die neue Handlung vollziehen können, weshalb jede Neubildung 
im vorhandenen geiltigen Beji ihr Arbeitsmittel hat. Daher 
findet fi auch in der Neubildung die Sortjegung der Tradition, 
im Abbrucd der Beziehungen ihre Erhaltung. An der Miljions- 
arbeit zeigt ſich dies in der Deutlichkeit, mit der ſich die ein- 
heimijche Art auch in den neu entjtehenden Chriftenheiten fort- 
jeßt, nicht felten zur Überrafhung, ja zum Anjtoß für die 
europäiſch Denkenden, die erwarten, daß durch die Begegnung 
mit Jejus und durch den von ihm uns verliehenen Anteil an 
Gott alle Sujammenhänge mit der einheimijhen Geſchichte ver- 
Ihwinden jollten. Dor diefem Anſtoß find wir aber dadurd) 
geſchützt, daß wir das Gejet der gejchichtlichen Kontinuität auch 
am Neuen Tejtament in voller Deutlichkeit wirkjam jehen. 
Bier werden die Dorgänge deshalb noch bejonders reich und 
kompliziert, weil ſich die apojtolijche Kirche in zwei voneinander 
unterjhiedenen Traditionskreifen begründet, im jüdiihen und 
im griechijchen, von denen jener mit der Chrijtenheit nicht nur 
durch die natürlichen Zuſammenhänge, fondern durch eine feite 
religiöje Gemeinjchaft verbunden bleibt, da ſich die Chrijtenheit 
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nur von der Öottlojigkeit, nicht von der Srömmigkeit Israels 
jchied und immer im Bekenntnis zu feinem Gott und feinem 
Gejeg mit ihm vereinigt blieb. Jejus nimmt aber auch am 
natürlihen und Rulturellen Bejit feines Dolks vollitändig teil 
und dies jo, daß er bis in feinen innerjten Derkehr mit dem 
Dater die Merkmale der jüdiichen Art befikt. So wird auch 
die paläjtinenjilche Gemeinde in ihrem ganzen Bejtand durd 
die jüdilchen Derhältnijje geitaltet und die Jünger Jeſu, 
Matthäus, Johannes, Jakobus, bewahren in ihrem religiöfen 
Denken und Wollen fichtbar die Gemeinjhaft mit ihrem Dolk, 
wie aud) Paulus jeinen Anteil am Judentum bejtändig erkenn- 
bar madıt. Schärfer tritt im griehijchen Traditionsgebiet, das 
zuerjt zur Dergleihung mit den heutigen Dorgängen heran- 
zuziehen iſt, der Abbruch der geltenden Überlieferung hervor‘ 
bier erjheint die Kontinuität der Geſchichte zunächſt darin, 
daß der Kampf gegen die Hellenifierung der Kirche jofort zur 
Aufgabe der Apoftel wird. Die gegebenen Denk- und Willens- 
formen des Hellenismus drängen in die Kirche herein und 
erzeugen in der Srömmigkeit die intellektualijtiiche Stimmung 
und die egoiftiichen Tendenzen, die zu den gnojtilchen Tleben- 
und Gegenkirdyen führen. Aber auch hier führt der bewußte, 
beharrlihe Ausihluß der griechiſchen Motive aus der hrijtlichen 
Srömmigkeit nicht zu einem Angriff auf die Werte, die das 
helleniihe Leben gejhaffen hat. Kein Scheltwort, das den 
griehijhen Staat, die griechiiche Kunjt, die griechiſchen Sormen 
der auf die Lebensmittel gerichteten Arbeit träfe, jteht im 
Neuen Tejtament. Dielmehr hat die apoſtoliſche Gemeinde 


- im Kampf mit den bejonderen Anjprühen des Judentums 


das unantajtbare Recht des Hellenen, Hellene zu fein, aus- 
drüklih geihüßt. 

Die Tiefe des Dorgangs, der mit dem Eintritt einer jo 
vollftändigen Neubildung, wie es die Sammlung einer im 
Bekenntnis zu Jejus begründeten Gemeinde it, in die gejchicht- 
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lihe Kontinuität gejchieht, tritt uns in der heutigen Mijlions- 
arbeit überall in den Bewegungen entgegen, die die nationale 
Tradition innerhalb der neu entjtehenden Kirchen feitzuhalten 
ſuchen, in Japan, in Indien, in Afrika. Es wird aber bei 
diefen Bewegungen nod ein Saktor wirkjam, der bei ihrer 
Dergleihung mit den neutejtamentlihen Dorgängen nicht über: 
jehen werden darf. In der neutejtamentlichen Gemeinde nehmen 
alle an dem Bruch teil, der die neue Gemeinde von den alten 
Derbänden jchied, die Apoitel ebenjowohl wie die Gemeinde; 
die Gemeinde beginnt den Kampf gegen die Gejchichte ihres 
Dolks deshalb, weil die Apoftel die alten religiöjen Derbände 
verließen und verwarfen. Auf dem heutigen Mijlionsfeld jind 
die Derwalter des religiöjen Amts, die Mijjionare, zwar vom 
‚nationalen Derband ihrer Gemeinden gänzlich geſchieden, da= 
gegen ohne Bruch mit der Tradition ihrer heimiſchen Kirchen 
verbunden. Es jtößt aljo nicht nur die Neubildung auf die 
hiltorijche Kontinuität, fondern zugleich Tradition auf Tradition, 
die europäilche auf die afiatiihe. Das kompliziert die millio- 
narijhen Aufgaben außerordentlich, ſchon die, die der Miljionar 
für feine eigene Bildung daheim und draußen vor ic, jieht. 
Als das erjte Siel ftellt fi) für die miſſionariſche Bildung das 
dar, den Auszufendenden möglichſt volljtändig und kraftvoll 
den Anteil an ihrer heimijchen Kirche zu verjchaffen. Je mehr 
lie mit dem Dogma und der Erfahrung ihrer eigenen Kirche 
vertraut jind, um jo reicher find ihre Arbeitsmittel, die fie bei 
der Evangelijation zu verwenden vermögen. Aber damit ilt 
das Siel ihrer Unterweifung noch nicht erreicht; denn fo ver- 
treten jie mit dem Wort Jeju zugleich das Europäertum. Sie 
müſſen alfo$nicht nur in die heimiſche Kirche hinein-, jondern 
auch aus ihr heraus- und über fie hinaufgeführt werden und 
. unterjheiden lernen, Cwas an unferer Religiofität chrijtlich und 
was europäiſch, deutſch, englijch, lutheriſch, methodiſtiſch u. |. f. it. 
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Die Aufgabe, vor die uns die Leitung der nationalen 
Bewegungen in den jungen Chrijtenheiten jtellt, wäre unaus- 
führbar, wenn uns nicht das neutejtamentliche Wort mit feiner 
unvergleichlichen Herrlichkeit zu Hilfe käme und fi als das 
Licht auf dem Wege unjrer Mijjionen bewährte. Sragen wir 
nah dem Maßitab, nad) dem in der apoftolifhen Gemeinde 
am gejchichtlih gegebenen Zuſtand zwiſchen dem unterjchieden 
wird, was vergehen mußte, und dem, was bleiben konnte, jo 
wird er ausjhlieglic) aus denjenigen Gegenjäßen gewonnen, 
die aus dem zentralen Lebensakt entitehen: Wahrheit und 
Lüge, Redt und Unrecht, Gott und Ih. Damit hat die 
Gemeinde vollitändig im Gehorſam Jeju gehandelt; denn 
bedaht fein auf das, was Gottes ijt, bedacht fein auf das, 
was des Menjchen ift, das war der Gegenjat, an dem Jeſus 
alles maß. Wer jenes tut, jteht bei ihm; wer diejes tut, 
trennt jih von ihm. Das ergibt die volljtändige Einigung 
mit der göttlihen Regierung, die die Geſchichte der Dölker 
geitaltet, und gleichzeitig die vollftändige Trennung vom menſch— 
lihen Derhalten, jowie es fich der göttlichen Ordnung wider: 
jeßt. Deshalb hat das ganze Neue Tejtament nicht ein Wort 
gegen das, was jüdiſch iſt, nur deshalb, weil es jüdiſch if, 
gegen das, was griehilc ijt, nur deshalb, weil es griechiſch 
it. „Sie unterwarfen ſich der Gerechtigkeit Gottes nicht;“ das 
iit der Dorwurf des Paulus gegen Israel, wie er es den 
Dölkern zur Sünde madht, daß fie das Recht Gottes kennen 
und verladhen, Röm. 10, 3; 1, 32. In dem Maß, als die 
Miſſionen in der Geitaltung der neuen Gemeinden neutejtament- 
li) denken, aljo nad dem begehren, was göttlich iſt, nicht 
nad} dem, was menſchlich, ſei es europäijch oder aſiatiſch, it, 
bejteht die durch die Miſſion hervorgebrahte Neubildung nicht 
in der Einpfropfung einer fremden Tradition in die einheimilche 
Geſchichte, ſondern im Eintritt der göttlihen Wahrheit und 
Gnade in die einheimilhe Tradition, die durch fie gereinigt 
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wird, womit den neuen Gemeinden unverkürzt derjenige Anteil 
an ihrer Gejchichte gewährt ift, der ihnen als ihr natürliches 
und deshalb unverleglihes Recht gebührt. 


2, Geift und Natur. 


Da die Gemeinden als neue Bildungen durch den Glauben 
und die Liebe der zu Jejus Berufenen entitanden und ihr 
inwendiger Bejit ihnen ihre Derbundenheit gab, hatten fie im 
Geiſt ihren Grund, nicht in der Natur. Glaubens- und Liebes- 
gemeinjhaft it das Werk des Geiltes. Mächtig ijt die neu— 
tejtamentlihe Gemeinde durch diefe Überzeugung getragen, die 
uns überall entgegentritt, im Schluß des Matthäusevangeliums 
in der Taufe auf den Geilt, im Bericht über den Anfang der 
Kirche Jerujalems auf Grund der Sendung des Geiltes, in den 
pauliniihen Säßen, die jeden ohne Sweifel auch in Momenten, 
wo die Gemeinde jchwankt, am Beſitz des Geiltes beteiligen. 
Gewiß ijt dieje Gejtaltung des Glaubens zunächſt chriſtologiſch 
begründet und daraus erwadjen, daß der Chriltus der im 
Geijt Lebende und Wirkende iſt und darum die Derbundenheit 
mit ihm untrennbar auch den Anteil am Geilt in ſich hat. 
Aber jeder Glaube verlangt nad) der Bewährung in der Er- 
fahrung und die Sejtigkeit, mit der fich die Gemeinde die 
Botſchaft von der Sendung des Geijtes aneignet, ijt mit dadurd 
bejtimmt, daß fie ihre Derbundenheit durch die Gemeinjchaft 
des Glaubens und der Liebe empfängt, nicht durch ihre natür- 
lihen Beziehungen. In dem Maß, als die Mijfionsgemeinden 
am inwendigen chriftlichen Erlebnis ihren Grund haben, ſtellen 
aud fie ſich als vom Geijt geſchaffene und geleitete Sormationen 
dar und überwinden dadurd die Schwierigkeiten, die in den 
europäijhen Kirchen der Aneignung des uns den Geilt an- 
bietenden Wortes Jeju widerſtehen. Wir find gewohnt, zur 
Bewährung diejer Derheifung lediglih auf die Vorgänge zu 
achten, die fich im Innenleben der Einzelnen zutragen, da ih 


461] ER N AR 


die als „Injtitution” vorgejtellte Kirhe für uns von der Er- 
innerung an den Geijt gänzlich trennt. Das ijt einer der 
Gründe, die das Bekenntnis der europäijchen Chriltenheit zum 
Geijte Gottes unficher machten, jo daß fie nur mit geteiltem 
und jhwankendem Herzen ihre Pfingitfejte feiert. Die Stellung 
der Miſſionsgemeinden ijt in diejer Srage eine andere, weil 
lie das Werk des Geiltes nicht nur in der inwendigen Be- 
mwegung des Einzelnen, jondern in der fie verbindenden Ge— 
meinjhaft wahrnehmen. 

Sowie ſich die Gemeinde als das Werk des Geijtes dar- 
itellt, erhält das Derhältnis der Einzelnen zu ihr den religiöjen 
Charakter. Der Anteil des Einzelnen an der Gemeinde ijt 
nun jein Anteil am Chrijtus und in ihm an Gott. Er hört 
durch das Wort der Gemeinde Gottes Wort, empfängt durch 
die Sucht der Gemeinde Gottes Sucht, tut, indem er nad) der 
Regel der Gemeinde handelt, Gottes Willen und dient, indem 
er der Gemeinde dient, Gott. Darum hat aud) das Amt der 
Gemeinde die religiöje Kraft in fih; es wird zur Derwaltung 
der göttlihen Gabe, zum Haushalteramt über das, was Gottes 
it. Im Blick auf die Dorgänge im Miljionsgebiet darf man 
wohl jagen, daß die Ähnlichkeit, die ihnen ihre Organifation 
mit der apojtoliihen Gemeinde gibt, jie dabei unterjtüßt, aud) 
in diejer Beziehung die apoftoliiche Bahn zu finden. Während 
wir in den europäilchen Kirchen die Trennung von Srömmig- 
Reit und Kircdlichkeit in großem Maßſtab haben, jowohl in 
der Sorm der unfrommen Kirhlichkeit als in der Sorm der 
frommen Unkirchlichkeit, wird ſich eine jolhe Trennung auf 
dem Miljionsgebiet jhwer herausbilden, was ji in der Tat: 
jache zeigt, daß die Bekehrung fajt ausnahmslos zum Eintritt 
in die Gemeinde, die Trennung von der Gemeinde ebenjo jicher 
zur Preisgabe des Chrijtenjtands führt. Daher gelingt es 
wohl dem Mifjionar leichter als dem heimiſchen Geijtlichen, 
das Amt vor der Profanation zu jchüßen, die ihm dann an- 
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getan wird, wenn es nicht als das Werkzeug der göttlichen 
Gnade, jondern lediglich als ein Teil der öffentlichen Ordnung 
gewürdigt wird. 

Sowie aber die Gemeinſchaft in den inwendigen Dor- 
gängen, durch die wir Gottes Wirkung im Geijt erleben, ihren 
Grund bejitt, erhält die Srage, wie nun das Derhältnis zwijchen 
dem Geilt und der Natur bejtimmt werde, eine die gejamte 
Organijation der Gemeinde bejtimmende Wichtigkeit. Über- 
ordnung des Geiltes über den natürlichen Dorgang, das ijt 
die neuteftamentlihe Ordnung, die mit unzweideutiger Sicher- 
heit aus der Grundgeitalt der neuteftamentlichen Gottesgewißheit 
folgt und nicht zerriffen werden Rann, ohne daß die chrijtliche 
Überzeugung verlegt ift. Überorönung des Geiltes ijt aber 
nicht Streit gegen die Tlatur, aud) nicht bloß Duldung der 
Natur, jondern ihre Pflege, doch jo, daß das Produkt der 
Natur dem, was der Geijt gibt, nachgejeßt, unter feine Leitung 
gebracht und als Mittel zu dem vom Geilt bewirkten Sweck 
verwendet wird. 

In herrlicher Deutlichkeit macht ſich in den Briefen ficht- 
bar, wie gejchlojjen, wie einheitlich, wie volljtändig die Dinge 
des Geiltes die Gemeinden bejchäftigen. Don Paulus weiß 
jedermann, daß er „durch Geiſt wandelte" und „niemand nad 
dem Fleiſch kannte” und feine Gemeinden anwies, auch ihrer- 
jeits dem Geilt zu gehorchen. Aber das Bild, das uns die 
andern Briefe von den Gemeinden geben, ijt damit volljtändig 
einheitlih. Man erwäge 3. B., wie ausſchließlich der erite 
DPetrusbrief den Willen der Gemeinde auf ihr gottesdienitliches 
öiel hinlenkt, wie volljtändig der Interejjenkreis der johan- 
neijhen Briefe, jowohl derer, die die Apokalypje im Namen 
des Chrütus gibt, als derer, die den eigenen Namen des 
Apojtels tragen, durch das beſtimmt ijt, was die Derbunden- 
heit mit Gott und die Gejchiedenheit von der Welt zum Beruf 
der Gemeinde macht, und Jakobus, der Hebräerbrief, die 
Apoitelgejchichte geben dasjelbe Bild. 
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Daher haben wir auch in der urchriſtlichen Evangelifation 
die Tatjache vor uns, daß fie fich abfichtlich bemüht, die Mit- 
wirkung der natürlichen Motive von fich abzuwehren, damit 
der Anjhlug an Jejus rein auf die inwendigen Erlebnifje 
geitellt jei, rein als das Werk des Geijtes hervortrete. Darum 
hat Paulus Gott dafür gedankt, daß er in Schwachheit und 
Surdt jein Amt tun müfje, und feine Arbeit unter die inhalts- 
volle Norm gejtellt: „Wenn ich jhwad bin, bin ich ſtark“ 
und „die Auszeichnung in Wort und Weisheit” nicht als eine 
Unterjtüßung, fondern als eine Erjchwerung jeines Dienjtes 
empfunden, 2. Kor. 2, 12—16; 1. Kor.2,1-5; 2. Kor. 12, 9. 10. 
Damit hat aber Paulus nicht einen neuen Charakterzug in die 
Chrijtenheit hineingebracht, jondern ſich auch in diefem Punkt 
lediglih als Chrijt bewährt, der im Gehorjam deijen handelt, 
der den Kreuzesweg ging. Der Derzicht der neutejtamentlichen 
Dokumente auf alle Rleinen Mittel logiſcher und äſthetiſcher 
Art, die an die Stelle des entjicheidenden Motivs andere an- 
lockende Impulje jeßten oder jenes durch die Mitwirkung ſolcher 
Reize wenigjtens 3u verjtärken juchten, zeigt, daß wir von 
Paulus durh die von ihm für die Evangelijation geformten 
Regeln nur das Hören, was jih aus dem ÖGlaubensitand der 
gejamten Gemeinde ergab. Diejes Urteil wird dadurd, bejtätigt, 
dak nirgends die anſehnlichen und wertvollen Leitungen der 
Gemeinde für das natürlihe Wohl ihrer Glieder unter den 
Motiven zum Dorjchein kommen, die beim Eintritt in die 
Gemeinde mitwirken könnten oder dürften. Sie hat vielmehr 
durch das, was wir die urdrijtliche Askeje heißen, mit ihrem 
vollitändigen Gegenjag gegen die natürlihen Motive in einer 
für alle fihtbaren Deutlichkeit fejtgeitellt, daß fie ihr Siel nicht 
in der Erfüllung der natürlihen Begehrungen habe, und fie jah 
in diefem Derziht nicht etwa eine Erſchwerung ihrer Mifjions- 
arbeit, jondern die bejondere Befähigung zu ihr, 1. Kor. 7,32— 34. 


Es beruht fiher auf einer richtigen Beurteilung der die Aus 
Beitr. 3. Förder. hriftl. Theol. XVI, 5. 2 
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breitung der Gemeinde bedingenden Saktoren, wenn Lukas in 
den Bericht über den Kampf der jeruſalemitaniſchen Kirche mit 
der Judenſchaft auch die Angaben über ihren Verzicht auf das 
individuelle Eigentum eingelegt hat. Die Verdeutlichung der 
Stellung, die die Gemeinde in dieſer Frage einnahm, durch die 
Geſchichte von Ananias und Sapphira gehört in der Tat un— 
mittelbar neben die Verhandlungen der Apoſtel mit dem 
Synedrium und neben das Ende des Stephanus, weil die Ent- 
ichlofjenheit, mit der die natürlihen Begehrungen abgewehrt 
werden, und ihre gänzliche Unterordnung unter das, was der 
Geijt gibt, die Bedingung für. die jelbitändige Begründung der 
Gemeinde in der Gemeinjamkeit des Glaubens an Jejus mit 
der jchweren, an Opfern reihen Trennung vom jüdilchen Dolks- 
tum gewejen ijt. 

Das wird dadurd nicht geſchwächt, daß nad) der Anleitung 
Jeſu jeder Entjagung die Derheißung gewährt wird, fie werde 
hundertfältig gelohnt, eben durch die Gemeinde, die nun ihre 
Brüder, Äder und Häufer für die ihr Angehörenden fruchtbar 
madıt, Mark. 10, 29. 30. Denn dieſe Derheißung befreit von 
der Entjagung nicht, jtärkt vielmehr zu ihr und jeßt deshalb 
die natürlichen Werte, die die Gemeinjhaft ihren Gliedern 
bringt, nicht in die Reihe der Motive, die die Evangelijation 
wirkjam machen follen. Unter allen natürlichen Werten erhält 
in der erjten Zeit einzig die von der Krankheit und vom Tod 
befreiende Hilfe eine folche Bedeutung, daß fie als Werbemittel 
zur Erwekung des Glaubens dient, teils des Wunders wegen, 
das die Herrlichkeit der göttlihen Gnade in ihrer Überlegen- 
heit über alle menſchlichen Notjtände ſichtbar macht, teils des 
Sujammenhangs wegen, in den Sünde und Tod, Gnade und 
Leben gejtellt werden. Darum hat die Gemeinde die rettende 
Macht des Chrijtus und die Richtigkeit des Glaubens an ihn, 
der Erhörung findet, an den Kranken auch dann ſichtbar 
gemacht, wenn ſie ihre Evangeliſation ausübte, den Menſchen 
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über alle natürlichen Ziele zur Regierung und Gerechtigkeit 
Gottes hinaufhob und ihm die Berufung zum Glauben erteilte. 
Aber auch hier war die Verheißung des Lebens mit der Ver— 
pflihtung vereint, es um Jeju willen preiszugeben, wodurd) 
der Dermengung der Evangelijation mit den natürlichen und 
jelbjtiichen Motiven widerjtanden war. Die Einheitlichkeit der 
apoſtoliſchen Praxis mit Jeju eigner Arbeitsweije ift auch an 
diejer Stelle offenbar. 

Aber zur Bejtreitung der natürlichen Sunktionen gelangt 
die Gemeinde nicht und ebenjowenig befleckt fie fi) durch eine 
jie wenigitens mißachtende Geringſchätzung. Das war nicht 
das Ergebnis ihrer Schwachheit, Ram nicht daher, daß ihr 
religiöjer Wille erlahmte, jondern entjteht aus ihrer Derbunden- 
heit mit Bott. Um Gottes willen wird das Natürliche gepflegt, 
weil Gott Schöpfer ij. An diejer Stelle erhielt die Regel, 
nad) der der Kampf gegen die Tradition und Geſchichte geführt 
wird, große Wichtigkeit. Weil jogar die Gejchichte, obwohl jie 
den Streit des Menjchen gegen Gott hervorbringt und die 
DHerrihaft des Wahns und der Bosheit in der Welt bewirkt, 
dennoch unter die göttlihe Regierung geitellt und an ihr nur 
das bekämpft wird, was ih als Produkt des irrenden und 
- fündlichen Menjchenwillens erweilt, darum führte der Riß durd) 
das Dolkstum niht auch zum Riß durch die Natur. 

Die Pflege der natürlihen Gemeinjhaft kam zunächſt der 
Samilie zugut, die von der Gemeinde nicht aufgelöjt oder 
nur geduldet, fondern ihrem Derband eingeordnet, dadurd 
befejtigt und mit neuem Inhalt gefüllt wird. Das gejchieht 
dadurch, daß die Ehe vollitändig gemacht wird, nicht nur durch 
ihre Unauflöslichkeit, jondern auch durch die Gemeinjamkeit 
des Anteils an Gott, wodurdy der Dienjt, den die Gatten 
einander, die Eltern den Kindern leijten, die Tiefe des Gottes- 
dienjtes bekommt, Ephel. 5, 22-6, 4. Daher wird die Samilie 
auch zum wirkjamen Mittel der Evangelijation, die nad, der 
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Sormel arbeitet: „Du und dein Haus,“ Apg. 16, 31. 15. Es 
werden daher in den paulinijhen Gemeinden in anjehnlicher 
3ahl die Samilien fihtbar, in denen die natürlihe und die 
rijtliche Gemeinſchaft in eins verwachſen find, die des Timotheus 
2. Tim. 1, 5, die des Aquila Röm. 16, 5, die des Stephanas 
1. Kor. 1, 16; 16, 15, die des Philemon Philem. 1. 2, die des 
Rufus Röm. 16, 13, die des Uymphas Kol. 4, 15. 

In ihrem eigenen Derkehr bewährt die Gemeinde die 
Dolljtändigkeit ihrer Liebe durch ihre Sürjorge für das „Wort“ 
und für den „Tiſch“ mit der kraftvollen Überordnung des 
Worts über den Tifch, doc) jo, daß der Gedanke nicht entitand, 
die Rüftung des Tijches gehöre nicht zu den Aufgaben der 
Gemeinde, Apg. 6, 1-6; 1. Tim. 5, 3-16. Dielmehr wird in 
der Doppelheit der Ämter, durch die fie fi die Möglichkeit 
des gemeinjamen Handelns bereitet, im Epijkopat und Diakonat, 
ausgeprägt, daß die Gemeinde beides pflegt und wie jie ihren 
doppelten Dienjt wertet. 

Daher werden auch, die natürlichen Beziehungen, die über 
die Gemeinde hinausführen, nicht zerrijjen. Wichtig war aud 
in diejer Beziehung vor allem der die Ehe orönende Sat, der 
die gemilchte Ehe forterhält, freilich mit der Bejchränkung, die 
jih aus der Überordnung der geijtlichen Vorgänge über die 
natürlichen ergab, daß der Chrilt das Recht zur Beendigung 
jeiner Ehe habe, wenn ihm der nichtchrijtliche Teil die Gemein- 
haft aufkünde, da er feiner Ehe wegen nicht auf den Chriſtus 
verzichten kann, 1. Kor. 7, 12-17; 1. Petr. 3, 1-6. Ebenjo 
fundamental ijt die andere Regel, die den Derkehr mit den 
Stadt- und Staatsgenojjen dadurch regelt, daß die Chrijtenheit 
ihnen die Gemeinjhaft in jedem guten Werk anbietet, ſich aljo 
nur vom jündlichen Werk, von dieſem aber aud, vollitändig 
trennt, Tit. 3, 1. 

Im Derkehr mit Israel war durd die religiöje Grundlage 
feines Dolkstums die Arbeit der Gemeinde von Anfang an 
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darauf gerichtet, die Berufung zu Jeſus an das Dolk in feiner 
Einheit und Gejamtheit zu bringen, mit dem Willen, nicht nur 
einzelnen Juden, fondern Israel die Derjöhnung mit Gott an- 
zubieten. Der Individualismus, der aus dem Grundgedanken 
des Evangeliums folgt und jedem Einzelnen, aud) dem, der für 
die Gejamtheit des Dolks nichts bedeutet, die ganze Liebe zur 
wendet, hat die Tatſache nie verdunkelt, daß der Einzelne in 
das Gejamtleben jeines Dolkes hineingeje&t iſt und durch deſſen 
Geſchichte jeine eigene Gejhichte empfängt. Ihrem öiel nad) 
war darum die Gemeinde von Jerujalem von Anfang an 
Dolkskirche, weil fie von dem Willen geleitet wird, ihrem Volk 
in Jejus feinen Herrn 3u zeigen. Darum hebt Lukas als die 
großen Tage in der Arbeit der Apojitel die hervor, die fie in 
die Berührung mit dem Synedrium bradıten, und er führt 
diefen Gefichtspunkt gleichartig für Petrus und für Paulus 
durch, weil vom Urteil der jüdiſchen Obrigkeiten die Stellung 
des gejamten Israel abhing, und deshalb hat auch die Ab- 
lehnung des Kriftlihen Bußrufs nad) dem chrijtlichen Urteil 
das Gericht über das jüdilche Dolk herbeigeführt. 

Aber auch auf dem griedhijchen Gebiet findet Reine Der- 
einzelung ‚der Arbeit in dem Sinne jtatt, daß der einzelne 
Empfänger des Worts das lebte, endgültige Stel der Berufung 
bildete, jondern in den einzelnen Griechen werden „die Dölker“ 
berufen und die Arbeit gejchieht immer im Blick auf die großen, 
natürlich bejtimmten Gemeinjhaften, in denen die Einzelnen 
itehen. Eben das gab den eriten Heidentaufen ihre inhalts- 
volle Wichtigkeit, weil der Blick dabei niht nur auf die 
Einzelnen, jondern auf die Gejamtheit gerichtet war. Daher 
ſtammt das heiße Derlangen des Paulus, nach Rom zu gelangen, 
weil er Rom gewinnen wollte, nicht nur einzelne Römer; an 
den Römern lag es ihm eben deshalb, weil jie Römer waren. 
In der univerjalen Sajjung des Kampfs, in den die Gemeinde 
hineingejtellt ijt, find die Apokalypje und der Römerbrief voll- 
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jtändig eins. Darum gejhah auch die Derbindung der einzelnen 
Gemeinden zu dem fie alle einigenden Gemeinleben von Anfang 
an fo, daß die natürlichen topographiſchen und jtaatlichen Be— 
ziehungen dafür benüßt wurden. Don Anfang an hat ſich die 
Chrijtenheit in Provinzialkirchen gegliedert. Dabei bekommt 
freilich die entjchlofjene Überordnung deifen, was dem Geiſt 
angehört, über alle natürlichen Beziehungen dadurd die kraft- 
volle Derjihtbarung, daß die Richtung der Arbeit auf die 
Dölker nie ein Hajchen nad) dem großen Erfolg erzeugt und 
Reine anderen Mittel zur Derwendung kommen als die, die 
den Menſchen in feinem inwendigen Lebensjtand erfajjen, wes- 
halb fich beitändig die ganze Liebe auch derer, die in der 
Arbeit der Kirche die führende Stelle hatten, den Einzelnen 
zuwendete mit dem Bemühen, ihnen den Anteil an der gött- 
lihen Gnade zu verſchaffen. 

Das Bild, das uns die moderne Miſſion an diejer Stelle 
darbietet, ijt Romplizierter und ſchwankender im Sujammenhang 
mit der Derdüjterung der europäilchen Tradition, die in ihrem 
Urteil über das Derhältnis von Geijt und Natur jtarken Wider: 
ſprüchen verfallen ift. Im Bereich der evangelijhen Milfionen 
gibt die durch die Schrift uns gegebene Norm immer die Grund: 
rihtung der Arbeit an. Sie verbindet daher mit der Über: 
ordnung der geijtlihen Werte über die natürlihen überall die 
Stärkung der Samilie, jodann in mandyerlei Weije je nad) den 
Derhältnifjen auch das Chrijtendorf, wodurd; die Gemeinden 
ihre inwendige Derbundenheit auch für die Heritellung der 
natürlihen Lebensbedingungen kräftig ausnüßen. Allein die 
Überwindung der europäiihen Schwankungen, die uns jebt 
zum Spiritualismus, dann zum Naturalismus treiben, fordert 
von unfjeren Miljionen die größte Anjtrengung und gelingt 
nicht ohne Tliederlagen. 

Unter den Titel „Spiritualismus“ fällt die ausjchließliche 
Derwendung von Predigern als Milfionaren, womit die kümmer— 
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lihe Organijation der europäiſchen Kirchen auch auf die neuen 
Gemeinden übertragen worden iſt. Die Derjuche, niht nur ein 
- Epijkopat, jondern auch ein Diakonat zu begründen, blieben 
bis jet vereinzelt. Wenn aber eine Gemeinde die urchrijtliche 
Organijation des Amts nicht mehr erreicht, fondern nur das 
obere Amt, das mit der Spendung des Worts bejchäftigt ijt, 
bejitt, dagegen nicht zu einem kraftvoll ausgebildeten Diakonat 
gelangt, jo liegt darin jtets ein Zeichen, daß fie die durch 
die Gemeinjhaft ihr gegebene Kraft für die Ordnung ihrer 
natürlichen Derhältnijje unbenüßt läßt. Nachdem durdy die 
europäijche Gejchichte die Kirche mit dem Dolkstum verjchmolzen 
und die chrijtliche Gemeinde für jeden Dolksgenofjen unterjchieds- 
los geöffnet war, war ihr Sujammenhang jo gelockert, daß jie 
die zum gemeinjamen Handeln notwendige Eintraht kaum 
mehr fand, und der Derziht auf jede Tätigkeit, die unjere 
natürlihe Gemeinſchaft bereichert und ftärkt, jchien auch des- 
halb möglih und richtig, weil ja der Staat auch jeinerjeits 
nad) den hriftlihen Normen handle und darum alle Sunktionen, 
- die der Herjtellung der natürlichen Gemeinjhaft dienen, feinen 
Organen überlafjen werden könnten. Die Mijlionsgemeinden 
find aber von den Hemmungen befreit, die ſich die Chrijtenheit 
dann bereitet, wenn fie als Kirdenjtaat oder StaatskRirche 
erijtiert, und ebenjowenig entbindet jie der Gedanke, daß 
andere Kräfte für die wirkjame und heiljame Ordnung des 
Volkstums jorgen, von der Arbeitspflicht, die uns das Dolkstum 
immer in reicher Fülle darbietet, da ja die jtaatlichen Derhält- 
niffe, in denen fie leben, durchweg jchwer zerrüttet jind und 
die großen Notjtände überall jihtbar hervortreten. Und jogar 
dann, wenn die Chrijtenheit in einem gejunden und leijtungs- 
fähigen Dolkstum ihre Heimat hat, bereitet jie ſich eine jchwere 
Schädigung, wenn ſie ſich nur auf die Pflege des Worts und 
der Erkenntnis bejhränkt und die Aufforderung zur Arbeit, 
die uns die natürliche Gemeinſchaft bejtändig verjhafft, über- 
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hört. Sie bekommt fo unvermeidlich eine einjeitig theologiſche 
Richtung und wird fi) gegen den Intellektualismus ſchwer 
ſchützen. Der Glaube reduziert fih dann auf die Bewahrung 
und Ausbildung der riftlihen Lehre und überläßt nun das 
Handeln dem Einfluß der anderen Normen, die uns die 
egoijtiihen Triebe gejhäftig und bereit vorhalten. Damit it 
aber die Gemeinihaft auch auf dem Gebiet gefährdet, auf dem 
die Chriftenheit fie noch herjtellen möchte, weil auch die Ge— 
meinjhaft der Erkenntnis und des Glaubens zerfällt, wenn 
wir unjfer Werk von unſerem Glauben trennen. E 
3um Spiritualismus gehört weiter die Einjeitigkeit, mit 
der ſich der Schulbetrieb in der Organijation der Miſſions— 
gemeinden hervordrängt, wieder in unmittelbarer Übertragung 
der europäijchen Traditionen auf die neuen Gebiete und in 
deutlichem Sufjammenhang mit dem Gepräge des Jahrhunderts, 
in dem unjere Miljionen entjtanden, mit dem Jahrhundert der 
Aufklärung. 3war jchenkt uns die Gewißheit Gottes immer 
den fröhlichen und jtarken Antrieb zur Öffnung des Auges in 
jeder Richtung, zur Denkarbeit nicht nur im Derkehr mit der 
Schrift, fondern auch im Verkehr mit der Natur und der 
Gejchichte, im ganzen Umkreis der uns berührenden Wirklich 
Reit. Ihres Berufs wegen erkennt die Chrijtenheit in der 
Sorge für die Richtigkeit ihres Denkens einen Teil ihrer 
heiligen Pfliht und jie wird die unerjchöpflich reiche Arbeit, 
ohne die wir die Gemeinjamkeit des Wiljens nicht gewinnen, 
mit jtarker Liebe und treuem Fleiß anfaljen, im Bewußtiein, 
daß ſie dadurch die Leiltungsfähigkeit der Gemeinden in allen 
Richtungen jtärke. Sie wird auch mit bejonderer Sreude den - 
von ihr getrennten Gliedern ihres Dolkes dadurd dienen, daß 
lie ihnen den Zugang zum Wiſſen verjhafft. Schwierigkeiten 
bereitet jid eine Gemeinde nur dann, wenn ſie neben dem 
Kultus nur noch die Schule als ihre Aufgabe pflegt. Damit 
gehorcht jie Traditionen, die weder in der Schrift noch in der 
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uns gejeßten Organijation unjeres Wejens begründet find. Denn 
mit der Pflege des Denkens und dem Gewinn des Wiljens ijt 
nit für unſer ganzes Bedürfnis gejorgt. An der Geichichte 
unſerer Miffionen iſt es 3. B. nicht erfreulich, daß der Arzt 
erſt fo jpät und fo Ipärlich dem Schulmann zu folgen beginnt 
und der Landwirt unter der Schar der Millionierenden fait 
vollitändig fehlt. 

Eng mit dieſen Dorgängen hängt die unfichere Stellung 
zujammen, die die Miljionsgemeinden zur Politik einnehmen. 
Jede Chrijtenheit, die in einem Volk lebt, deilen Mehrheit 
durch andere religiöje Traditionen geleitet wird, wird un— 
vermeidlih nicht durc irgend eine willkürlihe Sweckjetung, 
jondern ledigli in der Ausübung ihres chrijtlichen Berufs zu 
einer politiichen Partei. Weigern könnte fie ſich deilen nur, 
wenn jie die Liebe, die fie ihrem Volk jchuldet, und nit nur 
ichuldet, jondern erweilt, jo gewiß fie chrijtlih denkt und 
handelt, einzig in der Evangelijation ihres Dolks betätigen 
wollte. Nun iſt zwar mit der Überordnung der geijtlichen 
Gaben über die natürlichen Werte gegeben, daß jede Chriiten- 
heit im Derkehr mit ihrem Volk jeine Evangelijation zu ihrem 
eriten Ziel macht; wenn jie aber deshalb die Aufgaben, die 
ji aus der natürlihen Gemeinjchaft ergeben, als gleichgültig 
ablehnt, die dort vorhandenen. Notjtände ignoriert und ſich nur 
damit befaljen will, ihren Dolksgenojjen das Wort Jeju an- 
zubieten, jo wird aus der Überordnung der geijtlichen 3iele 
die Mißachtung der natürlichen Bedürfnijje. Beteiligt ſich aber 

- eine Gemeinde aktiv am Wohl und Wehe ihres Stammes oder 
ihrer Nation, jo bekommt fie notwendig eine eigene Politik, 
da fie dabei von Normen geleitet ijt, die nur für fie, nicht 
aber auch für die andern Teile ihres Dolks gültig find, und 
wird fofort durch den Gegenjat gegen die andern Tendenzen, 
die im Dolkstum wirkjam find, zur Partei. Dies hat fie nicht 
zu fürdten, jondern zu wollen und nur darauf, darauf freilich 
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mit dem tapferiten Ernjt zu achten, daß ihre Arbeit für ihr 
Dolk nicht nur zur egoijtijhen Dertretung ihrer eigenen Inter- 
eſſen werde, eine Korruption, die die Chrijtenheit ſchwerer als 
alle andern Parteien verwundete, weil die Derzierung des 
Egoismus mit dem Namen Gottes ihn bejonders verderblid, 
macht. 

Da die Beſchränkung der Kirche auf die theologiſche 
Arbeit, an der die europäiſchen Kirchen leiden, auch auf die 
Miſſionsgemeinden übertragen wurde und bei ihnen dadurch 
befeſtigt iſt, daß ſie ausſchließlich von Theologen geleitet werden 
und kein anderes Amt als das Lehramt beſitzen, tritt die 
politiſche Tätigkeit nicht durch die Miſſion, ſondern neben ihr 
in die Miſſionsgemeinden hinein, von einigen Ausnahmen ab— 
geſehen, wo die Lage unmittelbar zu einem das Ganze des 
Dolks berührenden Handeln zwang. In China und in Indien 
entiteht die politiiche Bewegung gegenwärtig durch die Be- 
ziehungen, die ſich zwijchen der jungen Chrijtenheit und der 
europäilchen Politik heritellten, ein für die Gemeinden gefähr- 
liher Dorgang, der leicht den Übergang von der fpiritualijtijchen 
Geringihägung der natürlichen Interejjen zur naturalijtiichen 
Bintanjegung der geijtlichen Ziele herbeiführen kann. Solange 
die Gemeinden freilich nur ein einziges Amt haben, aljo die 
Derwalter des Worts zugleich den Tiſch bejorgen jollen (Apg. 6), 
wird es ratjam fein, den Dienjt, den die chriftlihe Gemeinde 
ihrem Volk leijtet, nur in der Verkündigung des Worts zu 
juhen, weil bei der Dereinigung der verſchiedenen Dienjte in 
denjelben Händen die Dermengung der Motive kaum zu ver- 
meiden wäre und ſich Göttliches und Menjchliches, Jeju Herr- 
haft und die Macht der Chrijtenheit jedenfalls für das Auge 
der heidniſchen Dolksteile nicht mehr deutlich jchieden. Kür 
die evangelijhen Miljionen bedeutete eine ſolche Dermengung 
einen Rückfall auf die Ratholijche Stufe, nicht die Rückkehr 
zur neutejtamentlihen Norm, darum auch nit die Über- 
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windung der die evangeliiche Kirche jhwächenden Traditionen. 
Solange dieje auch die Miſſionsgemeinden belajten, werden fie 
kaum andere Aufgaben in gemeinjamer Arbeit anzufajjen 


vermögen als die, die mit der Pflege des Worts und dem 


Gewinn der Erkenntnis verbunden jind. 

Gleichzeitig wirken aber die natürlihen Motive auf die 
Bildung der Mifjionsgemeinden weit ftärker ein, als die 
apojtolijche Gemeinde fie zu ihrer Begründung benützt hat, 
niht nur in einzelnen abnormen Dorgängen, niht nur da, 
wo das Surüctreten der geiſtlichen Motive die Ausnüßung 
der natürlichen Arbeitsmittel notwendig macht, jondern in der 
gejamten Arbeit durch alle Miffionsgebiete hindurch, weil 
unjere Millionen zugleich die Träger der europäilchen Kultur- 
werte find. Sie müjjen es jein, jollen es jein, eben deshalb, 
weil wir die natürlichen Dorgänge, die uns den Erwerb der 
Lebensmittel gewähren, nicht hemmen, jondern möglichſt zu 
jteigern haben. Dadurch bekommt aber die Aufgabe, zuſammen 
mit diejer radikalen Umgeltaltung des natürlichen Lebens das 
Wort Jeju zu jagen, aud jo die Begehrung von allen natür- 


- lichen Gütern frei zu machen, die Liebe zu Gott emporzuheben 


und den Menjchen durch Buße und Glauben in die Derbunden- 
heit mit Gott zu bringen, eine ernite Schwere, die an die 
hrijtlihe Reife der Mijlionierenden und der Gemeinden die 
größten Anſprüche jtellt. Wir faljen ein gewaltiges Unter- 
nehmen an, wenn wir im jelben Moment, wo die europäilche 
Kultur neben uns, ja noch mehr durch unjere eigene Arbeit in 
die heidnijchen Dölker hineintritt, ihnen zeigen wollen, daß das 
Fleiſch nichts ausrichtet, jondern der Geijt lebendig mat. Da 
geht es ohne die Dermengung der Motive nicht ab, bei der 
Gottes Gnade und Geldeswert, Gottes Sriede und die bequeme 
Gejtaltung des Lebens ungejchieden zujammenwirken, oft ohne 
daß Klarheit darüber gewonnen wird, wohin das Begehren 
greife. Hier jtehen unfere Mijjionsgemeinden vor einem harten 


- Kampf, der fie unabläfjig bejhäftigen muß. 
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Auch die Beziehungen zum Staat werden jofort kompliziert 
und für die Reinheit der Evangelijation gefährlich, ſowie die 
Miffionsgebiete unter europäijcher Regierung jtehen. In der 
Selbjtändigkeit der Anfänge unferer Miffionen liegt ein teures 
Erbe, eine große Gabe der göttlichen Gnade, die niht um 
kleiner Dorteile willen verjchleudert werden darf. 


35. Kampf und Sriede. 


Durd den Brud mit den alten Derbänden waren die 
apojtoliihen Gemeinden in den Kampf hineingejeßt, Kreuzes= 
gemeinden, und fie waren es bejtändig, unabhängig von den 
momentanen Bewegungen der populären Leidenihaft und den 
Maßnahmen einzelner Behörden, infolge des Drudes, den der 
Gegenſatz der hrijilihen Überzeugungen und Normen gegen 
die die Dölker bewegenden Begehrungen auf die Chriitenheit 
legte. Die Briefe der Apokalypſe zeigen deutlih, daß gleich— 
zeitig in derjelben Provinz geficherte Gemeinden neben ge- 
fährdeten jtehen, daß aber alle gleihhmäßig am Kampf beteiligt 
jind, den die Chrijtenheit dadurch begann, daß fie dem, was 
die Welt Religion hieß, widerſprach und der fie beherrichenden 
Macht den Gehorjam verweigerte. Aus dem eriten Petrusbrief 
ergibt jich nicht, daß fi an jedem Ort Kleinafiens, an dem 
Chrijten wohnten, die Bekenntnispfliht bis zum Lebensopfer 
iteigerte; der Kampf wird aber nicht als die lokale Pflicht 
einzelner Gemeinden oder einzelner Chrijten betrachtet, ſondern 
in den Beruf der gejamten Chrijtenheit eingerechnet, weil die 
ihr widerjtehenden Kräfte beitändig alle berühren und alle 
hemmen. Aud die Miljionsgemeinden ſtehen wieder unter 
einem ähnlichen Druck, abgeituft nad) der Sejtigkeit der ihnen 
gegenüberjtehenden religiöfen Derbände, darum in Indien jtärker 
als in den Kleinen und lockeren Derbänden der afrikanilchen 
Stämme. Sie können darum unjerer eudämoniſtiſch ver- 
weichlichten europäiichen Chriftenheit den Dienſt leiften, ihr 
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das Auge für das zu fchärfen, was der Anteil am Kreuzesweg 
Jeſu bedeutet. 

Wie eine Gemeinde fih in den Kampf hineinitellt, das 
bejtimmt die Weije, wie fie zwijchen fi) die Gemeinjchaft her- 
itellt, tief. Für die apoſtoliſche Seit ift deutlich, daß der Kampf 
von den Gemeinden nicht nur erlitten, ſondern geführt wird. 
Sie werden nicht nur bekämpft, jondern greifen an, und dies 
unabläjlig. Der erjte Petrusbrief jtellt alle auf den Kampf- 
pla&, den letten Sklaven, der der Spur Jeju zu folgen hat, 
die Srau im heidniſchen Haus jogar dann noch, wenn ihr die 
Öelegenheit zum chriſtlichen Wort abgejhnitten wird und jie 
nur noch durch den Wandel ohne Wort für ihren Herrn zeugen 
Rann. Auch jo bleibt die Dienjtpfliht für fie in Kraft und 
es wird ihr unverrüct zum Siel gemacht, daß fie die Ihrigen 


- gewinne. Die johanneilchen Briefe überweijen die Durhführung 


des volljtändigen Gegenjaßes, der das Licht von der Siniternis, 
das, was Öottes ijt, vor dem, was des Satans ijt, trennt, allen 
Gemeindegliedern, und der Römerbrief bleibt unverjtändlicd,, 
wenn wir uns nicht verdeutlichen, daß die ganze Gemeinde auf 
dem Kampfplat jteht; darum, aber auch nur darum, wird 
jene Unterweilung, die die Schuld des Heiden und des Juden 
fihtbar maht, zu einem wejentlihen Bejtandteil des Evan- 
geliums. 

Da die heutige Mijjionsarbeit von der europäijchen Chrijten- 
| heit aus begonnen ward und geleitet wird, hat fie in voller 
Deutlihkeit das Merkmal eines aktiven Angriffs auf die 
heiönijhen Religionen und jtellt ſomit die Milfionsgemeinden 
wieder auf die Bahn, die die apoftoliihe Kirche ging. Sie 
könnten ſich nur dann bloß auf die Pflege ihres eigenen | 
Beſitzes und Bejtandes mit pajjiver Duldung der ihnen gejeßten 
Schranke zurückziehen, wenn ſie ihren Anfang vergäßen. Es 
wird aud in abgeituftem Maß immer die gejamte Gemeinde 
am Kampf beteiligt; daß dies auch in kräftiger Sorm gejchehen 
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kann, zeigt die gegenwärtige Bewegung in Korea; doh hat 
wohl nicht felten das Übergewicht des Amts, wie es durch den 
Unterjchied der Rafje und durch die Übernahme europäijcher 
Amtsbegriffe bewirkt wird, den Kampf zu ausichlieglic in die 
Hände der Europäer gelegt. 

Die Bedingung zur erfolgreichen Sührung des Kampfes ilt, 
daß er der Wahrheitsregel untertan bleibt, und dies geichieht 
nur dann, wenn er nicht nur nady außen, jondern aud nad) 
innen gerichtet wird und die chriftliche Sünde ebenjo entſchloſſen 
abwehrt als die heidnifche. In diefer Hinfiht läßt die apoftolijche 
Gemeinde ihr Licht in herrlicher Klarheit durch die Welt hin 
leuchten, da der Bußernft, mit dem jie in ihrem eigenen 
Kreis der Sünde widerjtand, in allen ihren Dokumenten den 
deutlichiten Ausdruck fand. Es gibt im Neuen Tejtament nicht 
zwei verjchiedene ſittliche Maßjtäbe, einen für die Chrijtenheit 
und einen für die andern, und Reine Redhtfertigungsmittel für 
hriftliches Unrecht. Die Energie des Widerjtands, die dem 
verwerflichen Willen entgegengejegt wird, verjchwindet nicht, 
nimmt aud) nicht ab, wenn er fi innerhalb der Chrijtenheit 
zeigt. Sie begründet ſich vielmehr ihre Surcht Gottes an der 
Überzeugung, daß die Schuld des Menſchen wachſe, je größer 
die ihm gegebene Erkenntnis und je reicher die ihm umjonit 
gewährte göttlihe Gnade geworden jei. 

Der parallele Dorgang in den heutigen Miljionsgemeinden 
it die Aufnahme der Zucht in die von ihnen zu übenden 
Sunktionen, die ſich troß der auf ihnen lajtenden Nahahmung 
der europäijchen Suftände und der Kritiklojen Übernahme des 
europäiſchen Kirchenrechts weithin im Miſſionsgebiet durchgeſetzt 
hat, ſicher nicht aus einer theologiſchen Liebhaberei etwa des 
Pietismus oder Methodismus, jondern unter der zwingenden 
Erkenntnis des Sufammenhangs, der die Miflionsarbeit mit 
dem reinen, entjchlojjenen Dollzug der Buße verbindet. Die 
hrijtliche Mifjionsarbeit läßt fich nicht als Aufklärung betreiben, 
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nicht nur als Kampf gegen den Wahn fallen, ebenfowenig nur 
als Abwehr des Unglücks und Linderung der Notjtände, fondern 
iſt Bußwort, oder fie ijt nicht mehr. Sie beruft den Menſchen 
zur Wendung jeines Willens, durch die er feine verwerfliche 
Begehrung zerbriht. Das Bußwort verliert aber jede Kraft, 
wenn es der Wahrheit den Gehorjam aufjagt, und es wird 
zur Unwahrheit, damit aud) zum Unrecht, wenn die Gemeinde 
in ihrem eignen Derkehr dem Böjen Raum. gibt, während fie 
es jenjeits ihrer Grenzen bekämpft. Darum jteigt oder jinkt 
die miljionierende Kraft einer Gemeinde in demjelben Maß 
wie die Kraft ihrer gegen ihr eigenes Derhalten gerichteten 
Sucht. 

Die Beobadıtungen, die uns auf dem Miljionsgebiet den 
unlöslichen Sujammenhang zwiſchen der Zucht und der Evan- 
- gelijation zeigen, jind geeignet, vieles im Neuen Tejtament 
unjerem Derjtändnis näher zu bringen. Warum hat Paulus 
in einem Moment, wo er jehnli nah Rom zu kommen 
begehrte, jeine ganze Kraft an die Aufgabe gejeßt, die Rorin- 
thijche Gemeinde zu reinigen? Und warum treten in jeinen 
Schreiben an jeine Gefährten die aus der Miljionsarbeit er- 
wachſenden Anliegen jcheinbar vollitändig zurück, während die 
ganze Aufmerkjamkeit auf den Schuß der Gemeinden gegen 
die Dermengung des Chriltentums mit hoffärtigen, intellektua- 
liſtiſchen und jelbjtfüchtigen Tendenzen gerichtet wird? Paulus 
wußte, daß nicht nur der lokale Erfolg jeiner Arbeit, jondern 
die ganze. Leiltungsfähigkeit der Kirche davon abhänge, daß 
fie fi) in ihrem eigenen Derhalten von ihrer Sünde durd) die 
itete und tapfere Einigung mit dem göftlihen Recht trenne. 
Warum erhalten wir aus der jerufalemitanijhen Chrijtenheit 
ein Dokument wie den Jakobusbrief, das ihre großen Auf- 
gaben, den Kampf mit dem Rabbinat und der Prieiterjchaft 
und die Srage nad) der Geltung der jüdiſchen Gottesdienit- 
- ordnung jcheinbar volljtändig umgeht und das Auge nur darauf 
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richtet, daß fich die Leſer von aller Derunreinigung ihrer 
Srömmigkeit trennen? Das und nur das gab der Chrijten- 
heit das Dermögen, im Kampf mit der Judenjhaft den Sieg 
zu behalten, und dies auch dann, als jie ihrer Macht erlag. 
Warum rüftet Johannes die Gemeinden der Aſia dadurdy zum 
Kampf und Sieg über die Welt, daß er ihnen zuerjt das 
Urteil des Chrijtus verkündet, das ihnen ſichtbar madt, was 
an ihnen ſündlich fei? So und nur jo geht die Gemeinde mit 
dem Seichen des Sieges in den Streit. 

Bleibt der Kampf mit den andern Religionen der Wahr: 
heit untertan, jo wird er im Srieden geführt. Die neu- 
tejtamentlihe Gemeinde konnte dies; denn fie trat an die 
von ihr beitrittene Welt als die Botin der göttlichen Gnade 
heran in der Gewißheit, daß der Chrijtus jie mit Gott ver- 
jöhnt habe. Das hat für die Weile, wie eine Gemeinde die 
ihr gegenüberjtehende Religion bejtreitet und wie jie ihre 
eigene Derfehlung richtet, die größte Wichtigkeit. Nun bleibt 
vom Ringen mit dem Gegner, mag es noch jo hart werden, 
die Angſt entfernt, die am Ausgang zweifelt. Indem die 
Gemeinde ihren Kampf im Glauben führt, kann jie aud 
während desjelben und für denjelben danken. Es entſpricht 
der Schwere der in Paläjtina ſich vollziehenden Ereignijje, daß 
die von dorther jtammenden Dokumente, Matthäus, Jakobus, 
die Sreude an dem, was der Gemeinde verliehen war, nur 
- gedämpft hörbar maden; fie bekommt dort den Ausdruß, den 
ihr Jakobus gab, daß „die Derjuhung Sreude ſei“, Jak. 1,2. 
Aber auch damit hat die Gewißheit und Suverjicht der Ge- 
meinde eine unzweideutige, erhabene Bezeugung gefunden. 
Paulus urteilt, in dem von ihm mit dem Wort Jeſu an- 
gefüllten Bereich fjei die Gemeinde zu unzerjtörbarem Beitand 
gelangt bis zum Tag des Chrijtus, weil das gute Werk nicht 
nur begonnen, jondern auch vollendet wird, weil Gott es begann 
und vollenden wird. Johannes jandte die Gemeinde mit dem 
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Loblied und der Palme in den jchweren Kampf hinein. Damit 
bleibt vom Derkehr mit den Heiden auch die Erbitterung ent- 
- fernt, die aus dem Kampf gegen Gottlojigkeit und Sünde einen 
Sank macht und an der Härte des Gegenjabes den Sanatismus 
gewinnt. Alle jene neutejtamentlihen Regeln, die auch in der 
religiöjen Trennung den natürlichen Derkehr forterhalten, wären 
nicht denkbar; wenn die Gemeinde nit an die Welt mit der 
Suverjicht heranträte, daß ihr die in Chriſtus wirkjame gött- 
lihe Gnade gelte. Nur jo kann fie dem Heiden gleichzeitig 
mit der Derweigerung jeder religiöjen Gemeinjchaft die Bereit- 
ihaft zu jedem guten Werk entgegenbringen. Damit fällt aud) 
jeder Verſuch, zur Bejchleunigung und Dergrößerung des Erfolgs 
Swang an die Stelle derjenigen Motive zu jeßen, die den 
Menſchen inwendig bewegen. Jene Reujche, jorgjame Abwehr 
aller jtörenden Hebenmotive, die den Glauben lediglich auf die 
Begegnung mit Jejus begründet, wäre unmöglid, wenn die - 
Berufung der Dölker nicht im Glauben gejchehen könnte, jomit 
in der Gewißheit, daß die göttliche Gnade jo, wie fie ſich uns 
in Jejus anbietet, ihr öiel vollkommen erreihe und uns 
richtig leite. 

Aber aud für die mit der Miſſion unlöslich vereinte Der- 
waltung der Sucht im inneren Leben der Gemeinde hat es die 
höchſte Bedeutung, daß die Abwehr des Derwerflihen die 
Gemeinde nicht aus dem Srieden herausreiße, aljo im Glauben 
gejchehe, nicht in der Angit, gejtüßt auf Gott, nicht auf die 
eigene Willenskraft. Die glaubensloje Sucht jchafft die Lüge 
und den Schein, womit jie die Sünde mehrt, nicht überwindet. 
Nur wenn die gemeinsame Gegenwehr gegen das Böje vom 
Glauben geregelt wird, ſchirmt ſie die Sreiheit, während aus 
der vom Glauben getrennten Buße ein Syitem von Regeln 
erwädjlt, das ſich an die Stelle des Chrijtus drängt, und nur 
fo ſcheucht die Buße die Freude nicht von der Gemeinde fort, 


während fie den Streit gegen ihre Sünde nicht freudig führen 
Beitr. 3. Förder. hriftl. Cheol. XVI, 5. 3 
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kann, wenn fie ihn nicht im Glauben vollbringt. An der 
apoftolijchen Gemeinde treten alle dieje Züge in heller Deutlid}- 
Reit heraus und fie fehlen auch den Miljionsgemeinden bei | 
ihrer Zuhtübung nicht ganz, obgleich die Übernahme der 
Schranken, die den heimijchen Glaubensjtand einengen, jie 
oftmals ſchwächt. 

Der Kampf bewährt ſich immer als Mittel zur Einigung; 
denn er gibt allen ein gemeinjames Ziel, einen gemeinjamen 
Willen. Er verfchafft der Gemeinde Arbeit und an der Arbeit 
erkennen wir die Notwendigkeit und den Wert der Gemeinſchaft. 
Wenn in Jerujalem von Anfang an aus der Taufe die voll- 
jtändige Derbundenheit der Getauften entjtand, die fie zur 
gemeinjamen Sührung ihres Lebens vereinigte, jo erfuhren fie 
damit den Segen des Kreuzes Jeju. Sie erreichten das des— 
halb, weil das Bekenntnis zum Öekreuzigten als dem Chrijtus 
den Brudy mit den Traditionen und Autoritäten Israels be- 
deutete, der fich nicht in der Dereinzelung, jondern nur in der 
Gemeinſchaft ertragen und vollenden ließ. Ebenjo waren auf 
dem griechiichen Gebiet die Gemeinden durch die Tlotwendigkeit, 
die alte Religion und damit einen beträchtlichen Teil der Sitte 
abzutun, bei der Heritellung ihrer Gemeinſchaft unterjtüßt. 
Auch die Mijjionsgemeinden erleben die einigende Kraft des 
Kampfs und fie tritt um jo deutlicher hervor, je härter und 
tiefer der Bruch ijt, der fie von ihrer Umgebung trennt. 

Wäre aber die Gemeinfhaft nur durch den gemeinjamen 
Widerjtand gegen den alle bedrängenden Druck begründet, jo 
bliebe jie unvolljtändig.. So wäre die Gemeinde nur von 
außen durch den Swang ihrer Lage, nicht von innen durd 
die ihr gegebene Liebe vereint. Ihre Glieder hätten jo zwar 
ein gemeinjames Interejje an einem Dritten, aber nicht einen 
lie zueinander führenden Beruf, nicht einen fie wedjleljeitig 
fördernden Dienjt. Darum hat ein jtarker Kampf zugleich 
aud die Derjuchung bei ſich, die Gemeinſchaft locker 3u machen, 
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indem er den Blick nur nach außen wendet und die Kraft in 
der Abwehr des Widerſachers erjchöpft. Dann ind wir zwar 
in dem einig, was wir verwerfen, nicht aber in der pojitiven 
Überzeugung, die unjern Widerjpruch begründet und ihm das 
Siel anweilt. Wir willen jo, was wir zerjtören wollen, nicht 
aber, was wir bauen wollen, können nur zerjtören, nicht aber 
bauen, da wir uns entzweien, jowie die pofitive Arbeit von 
uns gefordert wird. Die apoltoliihe Gemeinde hat dieſe Gefahr 
mit jiegreicher Kraft überwunden und ihre Einheit durch das 
gewonnen, was jie bekannte, niht nur durch das, was fie 
betritt, durch ihre gemeinjame Liebe, nit nur durch ihren 
gemeinjamen Haß, durch das, was fie ihren eignen Gliedern 
gewährte und für fie tat, nicht nur dur das, wodurch ſie 
ihren Gegnern widerjtand. So mußte es fein, weil fie den 
gemeinſamen Seind nur deshalb bekam, weil fie einen gemein- 
jamen Herrn hatte, und ficy von der Welt nur deshalb ſchied, 
weil ihr die Gemeinſchaft Gottes gewährt worden war. Aud 
heute hat eine Gemeinde, jowie fie in der Gemeinjamkeit des 
Glaubens ihren Grund hat, ein gemeinjames Bekenntnis und 
nur deshalb ein gemeinjames Anathema, weil jie ein gemein- 
james Bekenntnis hat, einen gemeinjamen Dienjt und nur des= 
halb einen gemeinfamen Kampf, weil ihr gemeinjam der Dienit 
Gottes übertragen iſt. 

Mit einer reichen, ihr Ziel jchaffenden Lehrarbeit nahm 
ſich die Gemeinde der Erkenntnis ihrer Glieder an. Immer 
wieder überrajcht uns die Präzijion und inhaltliche Hülle des 

neutejtamentlihen Unterrichts, der dieſen jungen Gemeinden 
ein Erkenntnisvermögen zuerkennt, neben dem fid} die jpätere 
Chriſtenheit, auch die heutige, als unverjtändig und arm dar- 
itelt. Davon werden wir um jo mehr überrajcht, weil keine 
bejonderen Einrichtungen und Hilfsmittel jihtbar werden, die 
- ihr Ziel in der Unterweilung der Gemeindeglieder hätten. Es 
wird ihnen Rein anderes Lehrmittel, Reine andere Unterrichts- 
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gelegenheit verjchafft als eben die Gemeinde ſelbſt, die alle ihre 
Glieder in den bejtändigen und volljtändigen Derkehr mitein- 
ander bringt und jo den Beſitz des einen für den andern frucht— 
bar madt. In der volljtändigen Gemeinjhaft jchuf fie jih das 
wirkjamjte Lehrmittel, wirkjamer als die Menge unjrer Schulen, 
Sakultäten, Dorträge, Bücher und Zeitungen, das Lehrmittel, 
das jedes Auge Rlärte, für jede Aufgabe das Urteil berichtigte 
und einen gemeinjamen Beſitz heritellte, aus dejjen Reichtum 
jeder zu ſchöpfen vermodte, was ihm zur Sührung jeines 
Lebens notwendig war. Das konnte aber nur dadurd, erreicht 
werden, daß fie die Erkenntnis als Gottes kojtbare Gabe und 
als das unentbehrliche Hilfsmittel zur Erfüllung ihres Dienjtes 
ihäßte und nad) ihr jtrebte. Der Derkehr wurde zum Lernen 
benüßt und unter die Regel gejtellt, daß er das Mittel ſei, 
durch das jeder zur Erkenntnis zu gelangen habe. Ohne den 
entjchlojjenen Willen, ins Licht zu treten und im Lit zu 
wandeln, wäre die Höhe der Erkenntnis, die uns das Neue 
Teitament vorhält, nicht erreicht worden. 

In der erjten Chrijtenheit wird aber die Erkenntnis nicht 
für fid allein begehrt, nicht ijoliert für ſich allein zum Ziel 
der gemeinjamen Arbeit; die Norm bleibt heilig und in un— 
erihütterter Geltung, daß die göttliche Gnade unjeren inwendigen 
Lebensitand einheitlih und vollitändig zu Gott wende und uns 
Reine innere Serjpaltung zulafje, bei der wir uns nur denkend 
mit Gott bejhäftigen, ihm dagegen unjeren Willen und unfer 
Werk verweigern. Das war mit voller Deutlihkeit dadurd 
gegeben, daß das Wort der Gemeinde fein 3iel in der Er- 
weckung des Glaubens hatte und den Glauben, nicht jchon die 
Erkenntnis für ſich allein, als den Dorgang wertete, der ihr 
den Anſchluß an Jeſus verjchaffe. Gerade deshalb, weil die 
apojtoliihe Gemeinde keine Schule war und keine Schulen 
gründete, ſchuf fie die Erkenntnis, eben deshalb, weil fie nicht 
nur nad Erkenntnis begehrte, jondern nach dem Glauben 
verlangte und ihn begründete. 
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Darum und nicht einzig mit Rückfiht auf den Eindruck, 
den die Gemeinde auf die draußen Stehenden madıte, umfaßte 
ihre Gemeinjhaft auch das Handeln ihrer Glieder, nicht nur 
ihre Gedanken und Überzeugungen, fondern auch ihren Kampf 
mit ihrer Sünde, jo daß die Buße zur Sunktion der Gemein- 
ihaft, zum gemeinfamen Anliegen aller wird, und da wir das 
Böje nur dur das Gute überwinden und im Dienjt Gottes, 
niht im Streit mit der Sünde, im Wandel nad dem Geilt, 
nicht in der Bekämpfung des Sleijches das tel unjeres Lebens 
haben, jo nimmt die Gemeinſchaft alle Anliegen und Aufgaben 
ihrer Glieder in ſich auf, ihre geijtlichen und ihre natürlichen, 
wodurch fie die Dolljtändigkeit erreiht und aus der Gemeinde 
das eine Herz und die eine Seele macht. 

Dadurh wird der KReineswegs nebenjächliche Unterjchied 
verjtändlih, der fi) für die Struktur der Gemeinde zwilchen 
der apoitoliihen Seit und den jpäteren Generationen daraus 
ergibt, daß jene kein Katehumenat kannte, während ein jolches 
der Kirche gleich nach den Anfängen als unentbehrlich erſchien 
und auch unjeren heutigen Mijjionen als unentbehrlid gilt. 
Daß die Apoitelgejchichte von einem Katechumenat nichts weiß, 
jondern die Evangelijation jofort auf die Taufe zielen Täßt, 
liegt auf der Hand und ihr Bericht wird durch die Briefe 
bejtätigt, die von einer Gliederung der Gemeinde in voll 
Berechtigte und erjt Dorzubereitende nichts willen, auch dann 
nicht, wenn die Gemeinde erjt jeit Rurzer Seit bejteht. Wenn 
Paulus 1. Kor. 14, 23. 24 bei den fremden Bejuhern der 
Gemeinde den Unwiljenden vom Ungläubigen unterjcheidet, jo 
gibt das niemals einen Beleg für den Bejtand des Kate- 
chumenats, und wenn Lukas Theophilus zwar als unterrichtet 
bejchreibt und dennoch für ihn von feiner Schrift als Gewinn 
erwartet, daß er die Sicherheit des chrijtlichen Worts erkenne, 
£uk. 1, A, jo liegt auch hier der Gedanke an einen bloß vor- 
bereitenden, noch unzulänglichen Unterricht fern; die Sicherung 
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der Gewißheit entiteht aus dem Dorjprung, den eine auf jorg- 
fältiger Arbeit beruhende Schrift vor der mündlichen Unter- 
weilung hat. 

Die Evangelijation geſchah durh das erjte chrijtliche 
Geihleht jo, daß fie dem Hörer die Sendung Jeju verkündete, 
ihm die Berufung zu ihm gab und ihn dann, wenn er fie 
annahm und das ihm dargebotene Wort zu glauben vermodite, 
taufte. Sicher rangen fih manche Hörer nur langjam zur 
Überzeugung durd und fanden erjt nad) langem Derkehr mit 
der Chrijtenheit einen Entſchluß. Der Zutritt zur Gemeinde 
wurde niemand deshalb verjagt, weil er nicht gleich dem erſten 
Ruf gehorcht hatte; aber ebenjowenig wurde auf einen raſch 
fi) bildenden Entſchluß wie den des Kämmerers, des Cornelius, 
der Lydia, des Kerkermeilters ein Verdacht gelegt. Der Wert 
diejer Arbeitsweije bejtand darin, daß fie die Abzweckung des 
Worts auf den Glauben kraftvoll hervorhob, während jede 
Gemeinde, die mit dem Katechumenat arbeitet, mit dem Ge— 
danken zu ringen hat, das Chrijtwerden jei ein Dorgang, der 
ſich durch Unterricht bewirken lajje. Solhe Mißverjtändnijje 
erjchweren und verkrümmen nicht nur die Anfänge des Chrijten- 
Itandes, jondern bereiten der Gemeinde bleibend die Verſuchung, 
ji den Anteil an Gott und das Anreht an die Gemeinde 
vom Grad des Wiljens oder der fittlihen Leiltung abhängig 
zu denken. Indem die apojtoliiche Arbeitsweije beim Anfang 
des Chrijtenjtandes und der Erteilung der Taufe einzig auf 
den Glauben jah, hob fie alle Abjtufungen in der Gemeinde 
nad) dem Maß des Willens und des fittlichen Dermögens auf 
und ſtellte die volljtändige Einheit in ihr her. In einer ſolchen 
Gemeinde war es leichter, den Glauben an Jejus als die 
Gerechtigkeit des Menjhen zu werten und nad) der Regel 
„sola fide zu leben als in einer ſolchen, die den Zutritt zu 
ihr nur denen gejtattet, die fi eine gewilje Summe von 
Wiſſen erworben und eine gewilje moraliihe Erprobung be- 
itanden haben. 
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Die Bedingung aber, durch die allein dieſes Verfahren 
möglid war, bejtand in der Leiltungsfähigkeit der Gemeinde, 
die den zu ihr Tretenden mit ihrer Lehre, ihrer Zucht, ihrer 
ihn zur Liebe führenden Leitung fiher und wirkjam umfaßt 
und ihm innerhalb der Gemeinde mit zunehmender Kraft die 
Ausjheidung des heidnijchen Erbes und die Aneignung der 
Gabe Jeſu ermögliht. Sowie ſich die Derbundenheit einer 
Gemeinde lokert und fich darum ihr Dermögen, die Lehre und 
die Sucht allen darzureichen, ſchwächt, jtellt jich die Einrichtung 
einer chriſtlichen Dorjchule als nüglich dar jowohl zur Derhütung 
von Mißerfolgen als zur Erleidhterung der Aufgabe für die 
Gemeinde und die neu zu ihr Hinzutretenden. 

Mit dem Mißerfolg hat aud) die apojtolijche Arbeit ge- 
rechnet, obwohl es ihrem der göttlichen Gnade gewiljen Glauben 
ſchwer wurde, die mit der Taufe gewährte Derheißung als 
widerrufen, das mit dem Anſchluß an den Chrijtus gewonnene 
Beil als verjherzt zu betrachten. Ihr galt die mit der Taufe 
begründete Gemeinjhaft nicht nur als auf Zeit gejchlojjen, als 
vielleicht bald undurdführbar, jondern als abjolut und un— 
zerreißbar, nicht des Menſchen wegen, nicht weil jie ihre 
Leitung als unfehlbar beurteilte oder mit dem Glauben 
phantajtiihe Erwartungen verbände, als Könnte er nicht er- 
ſchüttert werden, oder ſich die Beweglichkeit unſeres Willens 
verhüllte und eine mechaniſche Gebundenheit an den Geiſt an 
die Stelle der perſönlichen Akte ſetzte, ſondern um Gottes willen, 
weil ſie ſeine in Chriſtus uns gewährte Gnade als vollkommen 
und allmächtig pries. Darum hat Paulus ſogar in einem 
Fall, wo er den Tod des Schuldigen als die von ihm ver— 
wirkte Strafe erwartete, daran feſtgehalten, daß er auch ſo 
noch, eben durch den Rechtsvollzug, gerettet werde, 1. Kor. 5, 5. 
Es ijt aber keineswegs der Hebräerbrief allein, der mit der 
Möglichkeit endgültiger hrijtlicher Derjündigung rechnet, jondern 
diefer Sat bildet das fejte Eigentum des ganzen Neuen Tejta- 
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ments und wird in der Ordnung der Gemeinde dadurd wirk- 
jam, daß die Trennung von ihr jederzeit jedem frei jtand. 
Wenn man „diefe Welt wieder lieb gewinnt”, dann geht man 
von ihr weg, und da die Gemeinde ihren Derband nicht durd) 
den Swang, jondern volljtändig durch den freien Anſchluß ihrer 
Glieder an Jefus heritellt, jo tritt, jowie jener verweigert wird, 
die Trennung ein. Wie dann verfahren wurde, wenn jich der 
Sündigende an die Gemeinde fejtklammerte und in ihr für jein 
Derhalten Raum und Kecht juchte, jehen wir vor allem aus 
der Weile, wie Paulus die korinthiijhe Gemeinde reinigte, 
jodann aus feinen Weijungen an jeine Gefährten. Daraus 
wird jichtbar, daß ſich die Sucht nicht nur gegen jenes Unrecht 
wendete, das alle, auch die natürliche Gemeinjhaft, unmöglid 
madt, jondern auch den religiöfen Sormen der Sünde die 
Gemeinſchaft verweigerte, bei denen ſich der jelbitiiche Wille 
mit dem Bekenntnis zum Chrijtus, mit theologijhem Reid)- 
tum und evangelijtiicher Größe verband. Die Männer, die 
Daulus in Korinth als Diener des Satans von fi} und der 
Gemeinde jchied, jahen aus wie „Engel des Lichts". Zugleich 
wird hier aber jihtbar, daß die Gemeinde nur mit langjamem 
Saudern an die Aufhebung der Gemeinihaft herantrat und in 
ihr die legte, harte Notwendigkeit jah, der fie jo lange aus- 
wid, als der Derkehr ſich noch erhalten ließ. In der Der- 
einigung der bis zur legten Möglichkeit ausharrenden Geduld 
mit der Entjchloffenheit, die die fittlihen Normen niemals 
zweifelhaft werden läßt, liegt die Größe des Beijpiels, das 
Paulus allen zur Derwaltung des Bannes fähigen &rijtlihen 
Derbänden gegeben hat. 


4. Steiheit und Orönung. 
Wo immer wir an die apoftoliihe Gemeinde herantreten, 
um ihr Derfahren zu beobachten, tritt uns als ihr wejentliches 
Merkmal, das ihre ganze Arbeit bejtimmt, ihre Sreiheit ent- 
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gegen. Srei ijt fie aber nicht bloß deshalb, weil fie nicht mit 
dem öwang arbeitet, aljo das Derhalten ihrer Glieder nicht 
nur von außen leitet, jo daß es auch ohne ihren eigenen, 
perſönlichen Anteil zujtande käme, fondern die Sreiheit, die fie 
- für ihr gemeinjames Leben hat und darum auch ihren Gliedern 
für ihr perjönliches Leben verjhafft, beiteht darin, daß ihr 
ihr Lebensitand das Willensvermögen verleiht, das nad) der 
ihr innerlih gezeigten Norm zur fruchtbaren Wirkjamkeit 
gelangt. 

Sür ihre Erkenntnis bringt die Gemeinde Reine Gejeb- 
gebung hervor, durch die fie fi) ihren Anteil an der Wahrheit 
auf anderem Wege fichern wollte als jo, daß lie ihr Auge auf 
das göttlihe Werk richtete und ihr Ohr für das göttliche Wort 
öffnete. Selbit dann, wenn die Gemeinden jtark jchwanken 


_ und zur Sorge Anlaß geben, daß ihnen das gejunde Wort 


verloren gehe, bleibt den Apojteln der Gedanke fern, daß die 
Gefahr auf anderem Wege überwunden werden könnte als 
durch die innerlich vermittelte Aneignung der göttlichen Gabe 
in der gehorjamen Einigung mit Gottes Leitung. Das hat 
zur Solge, daß die neutejtamentliche Gemeinde keine Sormeln 
hervorbradite, in der Abjicht, dem die Gemeinde einigenden 
Wort überall denjelben Inhalt und diejelbe Safjjung zu geben. 
Aus der Abwejenheit des Swangs entiteht aber nit die Er- 
ichlaffung des inneren Lebens, jondern die Chrijtenheit erweilt 
fi) dadurch als befreit, daß fie ihr Auge für das göttliche 
Wirken öffnet und die Beziehungen, in die jie zu Gott geitellt 
ift, kraftvoll erfaßt. 

Parallel mit den Dorgängen im Bereit der Erkenntnis 
verlaufen diejenigen im Bereich des Willens und des Werks. 
Die kRafuiltiihe Tradition der Synagoge wird vollitändig zer- 
riſſen; weder der Kultus und das Sakrament noch die Leitungen 
der Gemeindeglieder für die Gemeinde nody die Derpflichtungen, 
die uns unfere natürlihen Beziehungen bereiten, geben zu einer 
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Gejetgebung Anlaß, die wenigitens das Mindejtmaß von An- 
ſprüchen zwangsweije fihern fol. Daher gewährt die Gemeinde 
mit Abficht und Entſchloſſenheit großen fittlichen Unterjchieden 
bei fih Raum. Da die Dollmadıt der Liebe, das ganze dem 
Menſchen eignende Dermögen im Dienite Gottes zu verwenden, 
nicht angetajtet wird, kommen die Kraft und die Schwachheit 
ihrer Glieder unausgeglihen innerhalb der Gemeinde zum Dor- 
ſchein und es wird zu einem deutlich von ihr erkannten öiel, 
fie alle, Shwahe und Starke, Asketen und in der natürlichen 
Ordnung Lebende, Lehrer und Wirker, jo zu vereinen, daß die 
Schwachheit der Kleinen die Starken nicht beengt und die 
Leiſtung der Starken die Schwachen nicht bedrückt. Als befreit 
bewährt jich die Gemeinde aber nicht nur dadurdy, daß ſie ſich 
in jedem Moment und jeder Einzelne in ihr an jeinem Ort 
durch feine eigene Überlegung verdeutlicht, wie der jebt ihr 
geltende Wille Gottes gejchehe, jondern weiter dadurch, daß fie 
das Dermögen bejitt, mit einer jtarken Liebe nach hohen 
Sielen zu greifen, allen jündlichen Begehrungen zu wideritehen 
und alle ihre Mittel an den Gehorjam Gottes zu wenden und 
für die Gemeinde fruchtbar zu machen. 

In der Geſtaltung des Amts wird die Sreiheit der Chrijten- 
heit dadurch jichtbar, daß fie ihr Amt zum Dienjt zu machen 
vermag. An demjenigen Amt, aus dem fie erwuchs und ihre 
Einheit gewann, am Apoftolat, wird dies in herrlicher Deutlich— 
Reit jihtbar in unablösliher Solge zu Jeſu eigener Safjung 
jeiner Herrihaft, zu feinem Königtum auf dem Kreuzesweg. 
Damit war aber auch den beiden Ämtern der Ortsgemeinden 
die Dienjtregel erteilt und ihr Derhältnis zur Gemeinde bejtimmt. 
Wenn ſich Petrus unter die Regel Jeju jtellte, die ihm feine 
Macht als Dienjt bejchrieb, dann wird auch Stephanus, oder 
wer jonjt das Gemeindeamt neben den Apofteln verwaltete, 
nit zum Öewalthaber und Bedrücker der Gemeinde. Daher 
führen uns die Dokumente das Amt nie jo vor, daß wir einzig 
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diejes wahrnähmen; ſie lajjen es vielmehr gewöhnlicd hinter 
der Gemeinde verjchwinden, jo daß es nur dann fichtbar wird, 
wenn die räumliche Trennung dem Apoitel verwehrt, ſich an 
die ganze Gemeinde zu wenden, oder wenn Schwankungen in 
der Gemeinde auch das Amt in Derwirrung bringen, 1. Tim. 3. 
Tit. 1. Würden wir daraus den Schluß ziehen, es fei zur 
Ohnmacht erniedrigt und habe nur als leerer Titel erijtiert, fo 
verwendeten wir jene Doritellung von der Sreiheit, die fie zur 
leeren Negation entitellt. Die Gemeinde hat aber audy hier 
ihre Sreiheit als ein pojitives Dermögen betätigt, indem ſie 
dem Amt diejenige Kraft und Macht verſchafft, die ihm jein 
religiöjer Grund, feine Ausrüjtung mit der göttlichen Gabe, 
jeine Berufung zum göttlihen Werk zuteil. Darum jtehen 
die Presbyter von Ephejus vor Paulus bei jeinem Abjchied 
als die, die das Werk des Apoftels nad) jeinem ganzen Inhalt 
übernehmen, mit der an ihm haftenden Derantwortung, mit 
dem es begleitenden Kampf, aber audy mit der es füllenden 
Macht der Gnade und des Gerichts. 

So gewann hier das Verhältnis der Gemeinſchaft zu den 
Einzelnen die Normalität. Die Gemeinſchaft hat ihr Siel in 
den Einzelnen, in ihrer Begabung und Stärkung, niht in 
ihrer Derarmung und Entrehtung, und der Einzelne hat jein 
Ziel in der Gemeinde, nit in ſich jelbjt und feiner perjönlichen 
Bejeligung und Dervollkommnung. Bier hat das Gejeß der 
Liebe als wirkjame Norm die Gemeinjhaft formiert. So wird 
beides erreicht, der feite, vollitändige Derband und die die 
‚Individualifation hervorbringende Beweglichkeit. Wir finden 
daher in der apoſtoliſchen Kirhe die Individualilation nicht 
nur an den Einzelnen, jogar da, wo ſie bejonders jihtbar und 
wirkjam wird, an den führenden Männern, jondern auch an 
den Gemeinden, von denen jede, wie uns: die paulinijchen 
Briefe und die der Apokalnpje gleihmäßig zeigen, von Ort 
zu Ort ihre bejondere Geſtalt bejißt, nicht nur ihr bejonderes 
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Geihik als Solge der um fie her bejtehenden Verhältniſſe, 
ſondern ihre eigene innere Geſchichte, ihre eigenen religiöſen 
Anliegen, ihre eigenen Sünden und Nöte und ihre eigene Gabe 
und Kraft. 

Dem Bild, das uns die Miſſionsgemeinden in dieſer Be— 
ziehung bieten, fehlen die Züge, die an die Anfänge der Kirche 
erinnern, nicht; doch bewirken mächtige Faktoren, die die 
ganze Arbeit beſtimmen und über das Maß der individuellen 
Liebe und Erkenntnis der Einzelnen übergreifen, daß das Bild 
hier matter, ſchwächer bleibt als das der Anfänge. Ein jtarkes 
Bindernis, mit dem die Milfionen unvermeidlich bejtändig zu 
ringen haben, ergibt ſich aus dem Unterjchied der Rajje, der 
den Träger des Worts und Amts von den andern Gliedern 
der Gemeinde trennt. Er jteht als der Weiße vor den Dunkeln, 
als der Europäer vor den Afiaten und Afrikanern, wodurd 
das Amt unvermeidlich ein Übergewiht und die herrichende 
Stellung bekommt, die ihm das Eingehen in die Gemeinde 
und die Beugung unter fie erjhwert. Das macht jih aud 
dann als Schwierigkeit geltend, wenn ein redlicher Wille nichts 
als den Dienjt begehrt und das Amt volljtändig zum Werkzeug 
der Gnade macht und es nicht zur eigenen Befriedigung, jondern 
zum heil der Gemeinde benüßt, und es iſt jchwerlich vermeidbar, 
daß ſich nad dem ijolierten, über die Gemeinſchaft hinauf- 
gejeßten Amt des Mijjionars auch die Dorjtellung der ein- 
heimijhen Empfänger des Amtes richte. Damit verbindet ſich 
unmittelbar der Einfluß der europäilchen Tradition auf die 
jungen Chrijtenheiten. Unjere Kirchen trennt von ihrem An 
fang jene lange Periode, in der fi} das Amt und damit das 
Derhältnis der Gemeinjhaft zu ihren Gliedern dem römiſchen 
Staatstum angepaßt hat, das chriftlihe Amt als eine Sorm 
der jtaatlichen Beamtung, das Kirhenredht als ein Zweig der 
ſtaatlichen Gejeggebung erjhien und darum aud, die chrijtlichen 
Gemeinden mit denjenigen Gemeinden zufammenjchmolzen, aus 
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denen ſich das Dolkstum zuſammenſetzt. Unſere natürliche 
Gemeinſchaft hat aber ihr Geſetz nicht in der Regel Jeſu, 
nicht im Gejeß der Liebe, jondern bleibt im beiten Sall, wenn 
fie nicht den verwerflihen Trieben erliegt, jondern ihre Nor- 
malität erreicht, dem Recht untertan. Sie braucht deshalb, 
wie jie durch den Zwang der Natur entitand, bejtändig auch 
zur Beritellung und Sicherung des Derkehrs die Swangsmittel 
und jtattet ihr Amt jo aus, daß es ſich fofort als Befißer der 
Gewalt erkennbar madıt. Darum wird, jowie ſich die Chrijten- 
heit der jtaatlichen Gemeinjchaft anpaßt, ihre Sreiheit verkürzt; 
nun entjteht das herrijhende Amt, das aus den religiöjen 
Sunktionen jein Monopol macht, und die ohnmächtige, paſſive 
Gemeinde, die nur hört, nicht ſpricht, auch nicht handelt, nur 
empfangen joll, nicht aber ihrerjeits zur Sreude des Opfers 
und zur Tüchtigkeit des Dienftes gelangen darf. Die Über- 
windung der Störungen, die von der europäilchen Gejchichte 
aus die andern Chrijtenheiten jhwächen, bliebe ein großes, 
nur langjam und mühjam zu vollbringendes Werk, auch wenn 
ſich die Miljionsleitungen und Miljionsarbeiter dejjen deutlicher 
bewußt wären, wie gefährlich die heimiſchen Traditionen für 
ihre Arbeit jind. _ 

Tıicht das freilich ijt als Schade zu fürchten und als Gefahr 
.3u bekämpfen, daß ſich Sitte und Recht in den Gemeinden 
bilden und mit fejten Sormen ihr gemeinjames Leben orönen. 
Denn der Streit gegen die Bildung der Sitte mit dem jie 
fichernden Redtsihuß führte zum Kampf gegen die Natur, da 
fie mit natürlicher Notwendigkeit aus der uns gelegten Organi- 
jation entjteht und uns ohne jie nie das gemeinjame Handeln 
erreihbar wird. Daß ſich die apojtoliihe Gemeinde keinen 
Angriff auf die Natur gejtattet hat, das wird auch daran 
jihtbar, daß fie ſich der Bildung der Sitte nicht widerje&t, 
jondern die Regeln, die den jüdiſchen und den griechiſchen 
Derkehr ordneten, in großem Umfang forterhält. Wenn wir 
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auch den Vorgang nur ſehr unzulänglich beobachten können, 
weil die neuteſtamentlichen Dokumente von dem reden, was 
die neuen Ziele und Arbeiten der Chriſtenheit ausmacht, ſo 
trägt doch der Zuſtand derjenigen Kirche, die auf die erſte 
Generation folgte und durch ihre Arbeit entſtand, den Schluß, 
daß ſich die Bildung der Sitte vom Anfang der Kirche her 
itetig voll3og; denn ihre Gottesdienjtordnung und Verfaſſung, 


der Sonntag und die Sejtordnung, die Stationstage und das 


Sajten, der ſonn- und der werktägliche Gottesdienit, die Schrift- 
lefung und die Predigt, die Gebetsitunden, Morgen-, Abend- 
und Tijchgebet, die religiöjen Abgaben und vieles andere, jteht 
aud) da mit der jüdiſchen Gottesdienjt- und Lebensordnung in 
deutlihem Zuſammenhang, wo die chriftlihe Sitte abjichtlich 
von der früheren abwid). 

Die Sitte wird nur dann unlittlih und das als Swang 
wirkende Reht nur dann jündlih, wenn fie den perjönlichen 
Lebensakt verhindern, und dies tun fie dann, wenn jie fidh 
an jeine Stelle drängen. Aus der Grundregel, die die chrijtliche 
Gemeinſchaft geitaltet, aus dem Geſetz der Liebe, folgt, daß 
die Sitte und das Recht dazu da find, um jedem Glied der 
Gemeinjhaft den perjönlichen, innerlid) begründeten Anteil an 
ihr jo zu gewähren, daß feine Beteiligung an ihr für den 
Einzelnen und für die Gejamtheit fruhtbar wird. Sie bieten 
unjerem freien, Willen und Liebe betätigenden Derhalten die 
uns unentbehrliche Hilfe und Leitung, durch die unſer Akt dem 
gemeinfamen Leben eingeordnet wird. Nicht die Ordnung trennt 
uns von der Sreiheit der apoftoliichen Gemeinde; denn nicht 
die Unordnung ift das Merkmal der hrijtlichen Sreiheit, nicht 
die Anarchie einer religiöfen Eremitenihar. Sie ijt vielmehr 
immer das fichere Zeichen, daß die Gemeinſchaft zerbrah und 
von der Liebe verlaſſen ward, weshalb nun der Kampf zwilchen 
den Einzelnen und der Gemeinjchaft und damit die Shwankung 
zwiſchen der Anarchie und der Dejpotie beginnt. Nur dann, 
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wenn wir aus diejer Schwankung heraus- und über fie empor— 
gelangen, erreihen wir den Sortihritt, der uns über die 
eritarrte Unbeweglihkeit unjrer Sitten und über unjer ge- 
ſchwächtes Kirhenamt und über die ſchwere Lajt jogenannter 
„Rechte“ hinaufführt, nun fo, daß uns die Selbjtändigkeit der 
Perjönlichkeiten und die Sejtigkeit unſerer Derbundenheit aus 
derjelben Wurzel, jomit gleichzeitig und mit ſich wedhleljeitig 
ſtützender Kraft erwachſen, daraus nämlih, daß wir nicht uns 
jelbjt leben, jondern dem, der uns für ſich erworben hat. So 
und nur jo finden wir den Anſchluß an die freie Chrijtenheit 
der apoftoliichen Zeit. 

So reich die Miljionsgemeinden in mandyer Hinficht durd) 
den friihen Anfang und durch den tapferen Kampf, den fie 
führen, find: das ijt deutlich, daß hier nicht von einer Neu— 
bildung gejprodhen werden kann, die als Erſatz für die Schrift 
dienen könnte. Sie bewährt audy an den Millionsgemeinden 
- ihre Unentbehrlihkeit und geijtliche Herrihermadt. Hierin find 
die alten und die jungen Kirchen einander gleichgeitellt, daß 
wir der Schrift bedürfen als des Lichts, ohne das unjer Weg 
zum Irrweg wird, durch das wir dagegen Gottes Weg finden. 
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Die Beobahtungen, die mir über das Wunder in der 
Snnagoge vorliegen, faßte meine „Theologie des Neuen Teita- 
ments” Bd. I, S. 277 in die Thejen zufammen: 

1. Im Derhalten der zeitgenöffiihen Frommen und Lehrer 
lag für Jejus und feine Jünger Rein Anlaß zur Beritellung 
einer Wunderlegende; denn es gab in der damaligen paläfti- 
nenſiſchen Judenſchaft Keinen Wundertäter, auch keinen, der 
als jolcher verehrt wurde. 

2. Was die Gemeinde und die einzelnen Lehrer und 
Frommen als übernatürliche Erlebnijje werten, Gebetserhörung, 
die Vollmacht bevorzugter Beter, Krankenheilung durch Be- 
ihwörung, Erorzismus, bejondere göttliche Leitung durch 
Träume, Öottesjtimmen, Injpirationen, überrajchende Bilfe 
in Not, jtellt zwijhen dem Wunderberiht der Evangelien 
und dem, was die Seitgenofjen Jeju dachten und taten, eine 
feite Derbindung her, jhafft aber Keine Parallele. Das geht 
alles nicht über das hinaus, was in der Kirche je und je 
wiederkehtt. 

Das Bejondere an dem von Jejus erzählten Wunder, 
wodurch es ſich von diejen Dorgängen unterjcheidet, definierte 
ih jo: Don Jeſus wurde das Wunderbare getan, nicht nur 
empfangen.') 
| Diejen Säten hat P. Siebig mit lebhafter Polemik?) die 

andere Theje entgegengejett: „Die Rabbinen haben wunder- 
En heibe nicht den Ausjäßigen, an dem und für den das Wunder 
gejhah, einen Wundertäter, wohl aber Jefus, der zu ihm fagt: „Ich will 
es; jei rein.” 

2) Zeitſchr. f. wiſſenſch. Theol. 54,2 S.160. „Schlatters Urteile enthalten 
für jeden, der die rabbinijhen Wundergejhichten genauer Kennt, ein Gemiſch 
von richtigen und feljhen Beobadtungen und jind im ganzen völlig irre 

führend.” 
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bare Kräfte, eine eigenartige Macht über die Dinge,” nämlich 
nah der Meinung der paläftinenfiihen Judenſchaft der beiden 
eriten Jahrhunderte. Die von ihm beigefügte Mahnung, 
es dürfe Reine „pofitive”, jondern nur eine wiljenjchaftliche 
Theologie geben, war überflüjjig. Da es ſich um die Auf- 
fajjung eines hijtorijhen Tatbejtandes handelt, Rommen für 
mich nur die hiltoriihen Maßjtäbe in Betraht. Demgemäß 
jehen wir uns zuerſt nach den Quellen um. 


1. Der literarhiftorijche Befund. 


Jojephus. 

Nachdem uns Jojephus zwar nit ganz ohne kleine 
rationalijtiihe Abjhwächungen, in der Hauptjache aber un— 
verkürzt mit breiter Behaglichkeit die biblijchen Wunder er- 
zählt hat, berichtet er aus dem eriten Jahrhundert Reine 
einzige Wundergejchichte mehr. Sichtbar werden bei ihm der 
berühmte Beter, der Erorzijt, Dorzeichen, Träume und In— 
Ipirationen, die den Menjchen bei jchwierigen Enticheidungen 
leiten; leßtere erzählt er auch von ſich jelbit. Don Bedeutung 
it, daß die Kriegsjahre 66-70, die zweifellos die religiöfe 
Aufregung aufs höchſte fteigerten, Reine Wunderlegende erzeugt 
haben. Die vita macht deutlih, daß damals, als fi die 
Galiläer in größter Gärung zum Kampf gegen Rom rüjteten, 
Rein Wunder gejhehen iſt. Schriftgelehrte gab es damals in 
Galiläa bereits in jedem Dorf, vollends in den Städten 
Tiberias, Sefforis. Wo find denn damals die Rabbinen, „die 
wunderbare Kräfte haben“? Bei Jojephus iſt weiter bedeut- 
jam, daß bei ihm das Wunder fofort jichtbar wird, ſowie es 
zur Prophetie kommt, freilid nicht als vollbradhtes, fondern 
nur als verheißenes (Theudas, der Ägypter, der Prophet am 
Tag des Tempelbrands). Nicht vom Schriftgelehrten, wohl 


aber vom Propheten hat nad, Jojephus das erite Jahrhundert 
das Wunder verlangt. 
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Die mifchnifche Überlieferung. 


In der miſchniſchen Tradition (miſchna, Tofefta, halachiſche 
_ Kommentare, bis hinunter zu den großen Miſchnen des Bar 
Kappara, Chijja, Hojchaja u. ſ. f.) ijt der Befund genau der- 
ſelbe wie bei Jojephus. Dieje Überlieferung redet bejtändig 
von einem jupranaturalen Bejtandteil der Gejchichte, nicht bloß 
von Spuk und Sauber, jondern aud) von Vorgängen, die als 
göttlihes Wirken gewürdigt werden. Sie zeigt bebetserhörungen, 
auch jo, daß einzelne Männer als Beter berühmt find und um ihre 
‘ Sürbitte erjucht werden, Erorzismus und Krankenbejhwörung, 
Gottesſtimmen und plößliche Erleuchtungen, unerwartete, ganz 
außergewöhnliche Hilfe,!) Kennt aber keinen Wundertäter und 
gibt von keinem Kabbinen einen Wunderberiht. Da wir 
damit bereits in den erſten Jahrzehnten des dritten Jahr: 
hunderts jtehen, ijt die Srage für mich entjchieden. Denken 
wir uns, der erjte, der von den Seichen Feju jpräche, wäre 
Origenes, wer würde jagen, daß die Begleiter Jeju von ihm 
Wunder überliefert hätten ? 

„Eine Geſchichte wie die von der Stillung des Sturmes 
könnte ji) im Talmud finden,” jagt Siebig. Wir reden aber 
nicht von dem, wovon wir träumen, fondern von dem, was ilt. 
Er wendet weiter ein: von Hillel und Schammai, von Gamaliel 
und Jocanan Ben Sakkai wüßten wir zu wenig. Wenn aber 
die über den Tempelbrand zurückreihenden Angaben gejammelt 
werden, jind fie Reineswegs unbedeutend, jondern maden uns 


!) Tos. sabb. 13, 9: Einem $Srommen in Shidin (= Ajodis am Süd- 
rand der Ebene battof in Galiläa) löjht ein Regen am Sabbat den Brand, 
nachdem er ſich geweigert hatte, daß die zum Löſchen ausgerückte Bejagung 
von Sefforis die Hand an die Arbeit lege. Tos. sota 13, 8: Schimon den 
Gerechten begleitet eine weißgekleidete Gejtalt ins Allerheiligite. Über 
Chanina Ben Doſa jiehe das folgende. Auch das Wunder, das an der 
mit korinthijher Bronze belegten Tempeltüre gejdieht, die ins Meer 
. geworfen nad, Jaffa jhwimmt, kann leicht jhon im erjten Jahrhundert 
erzählt worden jein, j. joma 41a. 
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eine anjehnliche Zahl ganz konkreter Dorgänge ſichtbar.) Daß 
ſich darunter. keine Wundertat eines Lehrers oder Srommen 
befindet, ijt Tatjahe. Es jteht aber für die Seit Domitians, 
Trajans und Hadrians, wo die Traditionen zu großem Umfang 


anjchwellen, bei Eliezer und Jojua, bei Akiba, bei den Jüngern 


Akibas nicht anders. 

Der Grund iſt niht in einer rationalijtijchen Abneigung 
gegen das Wunder zu juchen, da bei der Auslegung der Schrift 
der Wunderbegriff fortwährend mit ausjchweifender Phantajtik 
verwendet und der Konflikt des Wunders mit den natürlichen 
Doritellungen mit einer Art von Wollujt genofjjen wird. Es 
fehlt zwar nicht ganz an Einreden gegen allzu phantajtijche 
Übertreibungen des Wunders. Als 3. B. Pappos Gott beim 
Kampf mit dem Pharao am Roten Meer bald auf einem 
Bengit, bald auf einer Stute reiten ließ, hieß ihn Akiba 
ſchweigen, und als Akiba alle Sröjche in Ägypten aus einem 
einzigen Froſch entitehen ließ, jchalt ihn Elazar Ben Azarja. 
Als Abbahu vor der Gemeinde von Täjarea im dritten Jahr- 
hundert von Mardochai behauptete, er habe Ejther gejäugt, 
lachten jeine Zuhörer und der Rabbine mußte fi durch die 
Berufung auf die Miſchna rechtfertigen.2) Aber dieje ver- 
einzelten Einreden gegen das jchrankenlos gejteigerte Wunder 
blieben für den Hauptitrom der Überlieferung bedeutungslos.?) 








1) Ich bedaure, daß ich meine Lifte von Dorgängen, die uns aus der 
Seit vor dem Tempelbrand überliefert jind, nicht beifügen kann, weil jie 
unvollitändig geblieben ift. Auch jo war jie aber recht umfangreih. Ich 
hielte eine jolhe Sammlung der „Werke“, die von den Alten überliefert 
find, für nützlich, da fie feite Anhaltspunkte für die Gejchichte des erjten 
Jahrhunderts gäbe. 

?) Mechilta zu Exod. 14,29. r (= rabba) Erod. 10, 5. r. Gene]. 30, 9. 

°) Wenn die Auslegung ein vom Schrifttert erzähltes Wunder ablehnt, 
3. B. wenn Henod als Sünder eines frühen Todes jterben muß, wenn in 
Gen. 6 die Gottesjöhne zu Söhnen der Richter werden, wenn das Sehlen 
der Genealogie bei Melchiſedek dadurch erklärt wird, daß er der Sohn 
einer Dirne gewejen fei, jo iſt dabei immer der theologiiche Gegenſatz 
gegen die Gnoſis und die Kirche im Spiel. 
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Einigen Einfluß hat aud) der Kampf gehabt, den das 
Rabbinat gegen den Zauber führte. Es war von Wichtigkeit, 
daß Akiba ein jtrenges Derbot der Krankenheilung durd) 
Beſchwörung durchgejeßt hat. Es wird daher in Paläjtina die 
Sauberkunjt zum Merkmal des Häretikers.1) 

Das entſcheidende Motiv, das den Schriftgelehrten nicht 
zum Wundertäter werden ließ, lag aber in dem von ihm 
bewußt feitgehaltenen Traditionsprinzip. Einſt mißbilligte 
Eliezer Ben Hyrkanos das Derhalten eines Jüngers und ſprach 
im Blik auf jeine Derjündigung von feinem baldigen Tod. 
Als er gleich darauf jtarb und ihm jeine Jünger jagten: du 
‚bijt ein Prophet! lehnte er es ab; was er gejagt habe, jei 
lediglich die Regel, die er gehört habe. Nicht eigene Weisjagung, 
jondern Überlieferung, nicht eigene Injpiration, ſondern Schrift, 
das iſt das Sundament des mit dem Neuen Tejtament zeit- 
genöjliihen Rabbinats.. Darum fand es feinen Beweis nicht 
im Wunder, jondern im öitat, zuerſt im Sat der Schrift, 
weiter in dem der Tradition. ?) 

Dom Anfang des dritten Jahrhunderts an wachſen die 
Wundergeſchichten bejtändig jowohl an Sahl als an Phantajterei, 
parallel mit den Erjheinungen, die uns die kirchliche Literatur 
zeigt (Apoitel-, Märtyrer-, Mönchslegenden). Don den Seit— 
genojjen des heiligen Juda find mehrere mit einer Wunder- 
legende ausgeitattet, der in ©bergalilia wohnende Elazar, 


1) Tos. sanh. 12, 10. Dgl. die Gejchichten von den zaubernden Häre- 
tikern in Tiberias und in der Umgegend von Sefforis, j. sanh. 25.d. 

2) Anno 1897 in dem Aufjat über „die Tage Trajans und Hadrians“ 
S. 3 verwendete ich die Sormel viri unius libri zur Kennzeichnung des 
paläftinenjijchen Rabbinats. Aus Wellhaufen, der den Ausdruk aufnahm, 
gibt ihn mir jegt Siebig wieder zurük: ein homo unius libri fei zur 
wiljenihaftlihen Arbeit am Neuen Tejtament ungeſchickt. Das Beijpiel 
zeigt die Rotation der Gedanken und Worte hübjh. Jedenfalls ijt die 
FSormel für den paläftinenjijhen Lehrjtand zutreffender als für mich, wenn 
mid niht etwa Siebig deshalb jo nennt, weil ich eine Bibel habe. 


Bei; 5 [504 


der Gennejarebene wohnende Schimon Ben Chalafta, der im 
judäifchen Süden, im Daroma, wohnende Pinhas Ben Jair. 
Dieje älteften Wunderlegenden finden ſich aber nicht in der 
zeitgenöffifhen miſchniſchen Literatur, jondern erjt im palälti- 
nenſiſchen Talmud und Midrajh. Gehen wir vollends zu den 
Babnloniern hinüber, jo häufen fih mit dem Spuk- und 
Geijterglauben auch die barockſten Wundererzählungen über 
die Rabbinen. 

In der bygantiniihen Schicht der Literatur, vom vierten 
Jahrhundert an abwärts, hängen fih auch an die Erinnerungen 
des eriten Jahrhunderts Wundergeſchichten an. Wenn Siebig 
deshalb meinen Sat, daß im eriten Jahrhundert keine Wunder 
von den Lehrern erzählt worden jeien, als Unwijjenheit be- 
kämpft und mir entgegenhält, wie die Babylonier die Bannung 
Eliezers erzählten, jo trennen wir uns in unjeren literarkritijchen 
Grundjäßen. Wie ich mic) weigere, die Wunder des Johannes 
oder Paulus in den faljchen Apojtelgejhichten oder die Kindheits- 
wunder Jeju in das erjte Jahrhundert zu verlegen, ebenjowenig 
beteilige idy mich an der Rückdatierung einer Wundergejchichte 
des babylonijchen Talmuds in das erjte Jahrhundert, wenn fie 
in der paläjtinenfijchen Literatur nirgends zum Dorjchein kommt. 
Ih empfehle Siebig die Erwägung, ob nicht mein Grundjaß, 


f 


Sohn des Schimon Ben Johai, der in “en tena am Tlordende 


Paläftinenfijches und Babylonijches zu unterjcheiden, einer wirk- 


lich hijtoriihen Betrachtung Dienite leiſte. An meiner Be- 
obachtung bewährt er fi, betändig. 


Die Wunderlegende über die Seitgenoffen 
des Patriarchen Juda (Ende des 2. Jahrh.). 

Als Ejeltreiber in die Stadt des Elazar Ben Schimon 
kommen, jagen fie von ihm wegen feines Heißhungers: „Eine 
böje Schlange wohnt in feinem Bau.“ Darauf befördert 
Elazar ihre Ejel auf ein Dad, hinauf, bringt fie aber, als 


/ 
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die Ejeltreiber die Fürſprache feines Daters einholten, wieder 
herab. Elia erjcheint ihm, während er nody Derwalter der 
 Srondienjte, ayyaosvrns, it, läßt fich von ihm tragen, bewegt 
ihn, da feine Stärke verjagt, zum Studium und wird felbit 
fein Lehrer. Wenn er frei war vom Studium, rief er alle 
Israel gehörenden Leiden auf ji, und wenn er zu Itudieren 
hatte, verließen fie ihn wieder. Weil er nur eine Sünde 
begangen hatte, nämlich die, daß er einit einen Gottesläfterer 
ungejtraft ließ, nagte an feiner Leiche nur ein einziger Wurm.) 
Da Schimon Ben Chalafta arm ijt, gibt ihm eine himm- 
liche Hand am Dorabend des Sabbats einen Edeljtein. Auf 
das Derlangen jeiner Srau gibt er ihn aber wieder zurück, 
damit fein zukünftiger Tijc nicht verkürzt ſei.) Er geht von 
‘en tena nad) Sefforis zu einer Bejchneidungsfeier und wird 
dort auf der Gaſſe von Knaben verhöhnt, worauf das Haus 
zulammenjtürzt. Nach dem Mahl, bei dem die Rabbinen dem 
Knäblein wünjhen, daß es auch zur Hochzeitsfeier gelange, 
begegnet er dem Todesengel, der ſich beklagt, daß die Segnung 
der Rabbinen dem Kind das Leben verlängert habe, obwohl 
ihm jein Todesurteil jchon übergeben jei. Schimon will fein 


1) Die Anekdoten über Elazar Ben Schimon jtehen beijammen in der 
Pejikta des Rab Kahana „Und es gejhah, als er jandte" Schluß. Der 
eier jieht, daß aud hier noch Gedankenreihen die Bildung der Legende 
bejtimmen, die jhon in der neutejtamentlihen Geſchichte wirkjam jind: 
der für Israel jtellvertretend leidende Gerehte und die Erhaltung des 
Seibs als Solge der Heiligkeit. An den Chrijtophorus braude id; nicht 
erjt zu erinnern. 

2) Tanchuma, pikkude 7, Buber 152 — r. Erod. 52, 3 — r. Ruth 4, 4. 
In Ruth wird ihm eine Perle gejhenkt, die feinen Baldahin im ewigen 
Leben gejhmückt hätte. In beiden Rabbot iſt no ein Gejpräh mit Rabbi 
daran angewadhjen, der ſich erbietet, ihm den Schaden im ewigen Leben 
zu erjegen, aber von der Srau widerlegt wird, da dies unmöglich jei. 
3um Wohnort Schimons vgl. j. taan. 68a: R. Chanina von Sefforis leitet 
fein hohes Alter davor her, daß er, jo oft er von Tiberias nad} Sefforis 
ging, einen Umweg machte und R. Schimon Ben Chalafta in ‘en thena 
begrüßte. Schon Neubauer date an ‘ain et-tine am Ende der Ebene 
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eigenes Urteil wiljen; aber ihm und feinesgleichen verlängert 
Gott ihrer guten Werke wegen das Leben.') 
Dor Pinhas Ben Jair jpaltet ſich der Fluß, der ihn von 
der Synagoge trennt. Auch feine Jünger können ihn durd- 
Ichreiten, falls fie keinen Israeliten beleidigt haben. Über die 
Mäufe fpriht er den wirkjamen Sauber. Als ihn die Boten 
des Patriarchen aufjuchen, um ihn zur Derjöhnung mit ihm zu 
bewegen, umringt ihn auf jein Wort das himmlijche Seuer.?) 
An diefer mit Juda zeitgenöfjiihen Gruppe von Wunder- 
tätern läßt ſich deutlich beobachten, daß fie nicht aus den für 
die Tradition wichtigſten Lehrern bejteht. Dem Lehrer gibt 
aud jet das Lehr: und Richteramt die Autorität, nicht das 
Wunder. Damit fi eine Wunderlegende an einen Namen 
hänge, muß immer noch ein bejonderer Umjtand dazu kommen. 


Gennejar, kannte aber die Angabe Chaninas nicht, die für den Wohnort 
Schimons nicht zu viele Möglichkeiten zuläßt. Theologijh ijt auch dieje 
Legende nicht uninterejjant: Entjagung jett, darum dann die Herrlichkeit; 
der Tiſch im ewigen Leben. Id erinnere an die Derheißung Jeju bei 
feinem Abjchied Luk. 22, 30. Beachte, wie der Sromme jhwankt; einer- 
jeits begehrt er die Antwort Gottes, die ihm jegt die Hilfe gewährt; 
wiederum fürchtet er, daß die Kleinere Gabe die größere ausſchließe, jo 
daß er „jeinen Lohn dahin habe“. Darum will er ſchließlich Tieber ohne 
Lohn bis zum ewigen Leben warten, um ihn dort zu empfangen. Der- 
jelbe Sweifel findet ſich aud) ſonſt, 3. B. in der Gejchicdhte von Abba Tachana, 
r. Prediger 9, 4. 

!) r. Prediger 3, 4. Die Legende jegt voraus, daß auch in den Gafjen 
von Sefforis ein Rabbine verhöhnt werden kann, einer der Süge der Über- 
lieferung, die zeigen, daß die Auflehnung gegen die pharifäilche Leitung 
auch in Paläjtina wohl jtärker war, als wir uns denken. Das bibliſche 
Vorbild zum Strafwunder wegen der jpottenden Knaben iſt Elifas Sluch 
über die Knaben von Bethel. 

N Die Anekdoten über Pinhas Ben Jair jtehen j. demai 21d unten 
22a. Die biblijhen Dorbilder find auch hier deutlich: Durchgang durch 
den Jordan, Feuer vom Himmel auf den Altar und bei Elia. Das „Seuer 
vom Himmel“ ift in der Legende beliebt; vgl. unten die Ausſchmückung 
der Erzählung von Johanan Ben Zakkai und Elazar Ben Arak; es wird 
auch in den Dermutungen verwendet, mit denen ſich die Späteren den Ab- 
fall des Elija Ben Abuja erklären, j. chagiga 77b. Im Neuen Teſt. vgl. 
£uk. 9, 54. 
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Bei Elazar Ben Schimon wirkt deutlich mit, daß das Andenken 
an ihn wegen ſeiner Stärke, ſeiner Eß- und Trinkluſt und auch 
wegen jeiner wilden Jugend eine komiſche Särbung hatte. 
Seine Anekdoten nähern ſich Schnurren, und ic rechne auf 
Siebigs Sujtimmung, wenn ich urteile: hängt fich Komik an 
das Wunder, dann ijt es als Legende gezeichnet. Ob fie ſchon 
zu Lebzeiten Elazars begann, jteht dahin. Schimon Ben 
Chalafta gibt auch der Bericht feines jüngeren 3eitgenofjen 
Chanina von Sefforis das Merkmal eines hoc verdienten 
- Srommen, den zu ehren ein Derdienjt heritellt, wie jeine Der: 
jpottung die göttlihe Strafe ſofort herbeizieht. Als Bejiter 
einer wunderbaren Kraft jtellt ihn die Legende nicht dar, 
ſondern fie führt feine wunderbaren Erlebnilje auf die Größe 
jeiner Derdienjte zurück. Dieje geben ihm feine Gebetsmadit 
und erheben nicht nur ihn jelber über das Satum, das das 
Lebensende bejtimmt, jondern verleihen auch jeiner Segnung 
diefe Macht.) Dazu, daß er als bejonders fromm erjcheint, 
hat feine Armut mitgewirkt, durch die er jid am Studium des 
Geſetzes nicht hindern läßt. Für Pindas Ben Jair ijt be- 
zeichnend, daß er in rigoriltiihem Konjervatismus jogar mit 
dem Patriardhen völlig brah. Schwerlich hat hier nur der 
Gegenſatz zwiſchen dem Rabbinat des jüdlihen Judäa und den 
um den Patriarhen gejammelten Galiläern mitgewirkt, jondern 
es dürfte, wenn ich mich nicht täuſche, auch ein theologijcher 
Unterjchied im Spiele jein.?) Jedenfalls gilt Pinchas als der 
vollkommen korrekte Erfüller der Sehntordönungen; ſogar jeine 
Ejelin verhungert lieber, als daß ſie Gerite frißt, für die die 


1) Dgl. Matth. 10, 13. 

2) Darüber, ob es ſich Iohnte, die auf Pinhas Ben Jair zurück- 
gehenden Sragmente zu jammeln, weil ji an ihnen eine beſtimmte theo- 
logiſche Kichtung zeigen ließe, habe ich Kein jicheres Urteil. Daß wir bei 
der Bearbeitung der Geſchichte der Synagoge die Individualijierung der 
Generationen und der Einzelnen anzujtreben haben, um aus dem Wirrwarr 
herauszukommen, an dem auch Siebigs Sammlungen leiden, fteht mir feſt. 
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heiligen Abgaben nicht entrichtet find. Dieſe Dolljtändigkeit 
der Gejebeserfüllung, die den Srommen, den Chaſid, heritellt, 
it aber nicht ohne weiteres ſchon mit dem Lehramt verbunden. 
Nicht der Lehrer, jondern der Heilige wird zum Wundertäter 
ganz gleihartig in der Synagoge wie in der Kirhe. Das 
Grundelement, aus dem die Legende herauswädjt, ijt hier 
überall das, daß der Heilige der vor Gott mächtige Beter jei. 
Seine Segnung hat Kraft und gejchieht, ebenjo fein Urteil. 
„Was fie löfen und binden, iſt im Himmel gelöjt und ge- 
bunden.“ 

Bedeutjam ift, daß von Juda dem Heiligen Rein Wunder 
berichtet ijt. Seinen Beinamen „der Heilige” bezieht die 
Tradition niht auf Wunder, fondern auf jeine Keujchheit.!) 
Als er mit Chijja entzweit war, erſchien ihm Elia in der 
Geſtalt Chijjas und heilte durch Handauflegung fein Sahnweh, 
wodurd die Derjöhnung mit Chijja bewirkt wurde. Bei feiner 
Beitattung wurde der Tag verlängert, damit die Teilnahme 
an der Seier für niemand eine Derlegung des Sabbats herbei- 
führe.?) Beides find Reine Wunder, die der Patriarch tat, jondern 
jolhe, die ihm zur Ehre gejchehen. Ebenjowenig erijtiert eine 
Wunderlegende für die großen Autoritäten von Tiberias, 
Jochanan und Keſch Lakiſch. Don Jochanan erfahren wir, 
daß er bei einer Erkrankung die Hilfe einer heidnijchen Sauber- 
ärztin in Tiberias nachgeſucht hat.) Bei Chanina, dem 
älteren Seitgenofjen Jochanans, der vom Tod Judas an das 


!) j. aboda 42 c. 

?) j. ketub. 35a — j. kil.,32b = r. Gen. %6, 9 — Tanduma „Und 
er lebte" 6. Dem Sahnweh Judas jchreiben die Spätern die Kraft zu, 
den Tod gebärender Srauen und Sehlgeburten zu verhindern. Don Elazar 
Ben Schimon wandert auch der Sag, daß er jtellvertretend die Leiden 
Israels getragen habe, auf Juda hinüber. Diejer ruft ſie zwar zu ſich, 
kann fie aber nicht mehr entfernen, Pefikta des Kahana „Und es gejchah, 
als er jandte”, Schluß. 

9) j. aboda 40d = j. sabb. 14d. 
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Haupt der Gemeinde von Sefforis war, iſt es bejonders auf- 
fällig, daß er in der Tradition nicht zum Wundertäter wurde, 
weil er die Kenntnis des geheimen Gottesnamens bejaß. Daf 
lie ihm als ein äußerft wichtiger Bejit galt, erfahren wir aber 
nur dadurch, da es ihm zu einem großen Anliegen wurde, 
wem er vor jeinem Tode jeine Wiſſenſchaft noch überliefern 
könne. An der Saubermaht des Namens hat er nicht ge- 
zweifelt, aber keinen Gebraudy von ihr gemacht, jondern ihn 
als abjolutes Geheimnis gehütet und die Tradition hat ihm 
des Namens wegen Rein Wunder angedichtet.) Während 
Johanan die Gemeinde von Tiberias, Chanina die von 
Sefforis unterwies, war in der dritten großen Gemeinde des 
Landes, in Cäjarea, Abbahu der bedeutendjte Lehrer. Auch 
über ihn bejifen wir zahlreiche Angaben und hören 3.B., daß 
er einjt einen Dämon mit einer Eijenitange einem Mann 
nachrennen jah, der einen andern ſchlagen wollte.?) Es wird 
ihm alſo nicht nur ein fehr entwickelter Dämonenglaube, fondern 
auch der erleuchtete Blick zugeſchrieben, dem die Geijter gelegent- 
lich ſichtbar zu werden vermögen. Ein Eingriff in den von der 
Natur uns gegebenen Tatbejtand wird uns dagegen von ihm 
nicht erzählt; daß er, als die Gemeinde einjt des Regens wegen 
einen Beter brauchte, einen jüdilchen Theaterdiener und Huren- 
wirt um einer tapferen Wohltat willen zum Gebet berief, °) 

1) j. joma 40d — r. Pred. 5, 11. Was vom Gottesnamen erwartet 
wurde, zeigt die danebenjtehende jüngere Anekdote. Ein jüdijcher Arzt 
in Sefforis bejigt den Gottesnamen auch und mödte ihn dem Rabbinen 
Pinhas Ben Chama überliefern, tut es aber nicht, weil diefer Priejter ift. 
Der Grund ijt, er könnte, wenn er die heiligen Abgaben einzieht, den 
Namen zum Sluch gegen die migbrauden, die jie ihm verweigern. Die 
Meinung ift deutlich die: ein mit dem Namen verjehener Sluch tötet un- 
fehlbar. Vielleicht war die Dorjtellung Chaninas über das, was der Name 
wirke, noch nicht jo dumpf. Aber die Grenze gegen den Sauber war durd;- 
brochen, jowie der Name zum abjoluten Geheimnis gemadt und dennod 
. weiter überliefert wird. 


2) r. Klagelieder 1, 3. 
°) j. taan. 64 b. 
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icheint mir den Schluß zu tragen, daß im dritten Jahrhundert 

die jüdijche Gemeinde von Täjarea zwar ein jehr zahlreiches 

und angejehenes Rabbinat, aber keinen Wundertäter bejaß. 
Die Bewegung in der paläftinenfijhen Synagoge und in der 

orientalifchen Kirche verläuft beim Übergang in die byzantiniſche 
Periode gleihartig. Das Wunder wird begehrt und erträumt, 

aber nicht vom Theologen oder Epijkopen, jondern vom 

„Beiligen“ erwartet. Denn das Wunder wird nur bejonderen 

Derdieniten gegeben und diejes beſondere Derdienjt entiteht 
noch nicht durch den Anteil an der Tradition, obwohl er zum 
Regenten der Gemeinde macht, ſondern durd die perjönlichen 
religiöjen Leijtungen. 


Das Wachstum der Legende. 


Bei den Wundern, die in der byzantinijchen Seit mit den 
Erinnerungen aus dem eriten Jahrhundert verbunden jind, 
iheint mir das Wachstum der Legende oft handgreiflic. 
Schliht und natürlich erzählt tos. chagiga 2, 1, wie Elazar 
Ben Arak vor Jochanan Ben Sakkai das Meijterjtück des 
Theologen vollbringt und den Gotteswagen Ezechiels erklärt. 
In j. chagiga 77a jteht als Zujaß zum alten Tert: „Und es 
Ram Seuer aus dem Himmel herab und umringte fie und die 
Engel des Dienjtes hüpften vor ihnen, wie die Söhne des 
Brautgemadjs ſich vor dem Bräutigam freuen. Es antwortete 
ein Engel aus dem Seuer und ſprach: „Nach deinen Worten, 
Elazar Ben Arak, jo iſt das Werk des Wagens.” Sofort 
öffneten alle Bäume ihren Mund und jagten das Lied: „Dann 
jollen jubeln die Bäume des Waldes.“ Was man im eriten 
Jahrhundert erzählt hat, jteht in der Tofefta, nicht im Talmud.!) 

') Jedermann fieht die ftiliftiihe Derwandtihaft des Stücks mit dem 
Heuen Tejtament. xareßn nvo 88 0VERvoV. Loxiprnoav &vanıov alTWv, 
vgl. Cuk. 6,25. vior ToD vuupwvos. anexgidn zai eine. zara 1 Önuord 


cov ourws Loriv, vgl. Cuk. I, 38. ed9us. Hvoı&ar To orou« avrwv. Das 
beweilt aber nicht, daß das Stück alt ift. 
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Su Juda Ben Nachman jagt Akiba wegen jeiner Streit- 
ſucht: „Ich wundere mich deinetwegen, wenn du die Tage in 
der Welt lange machſt.“ Das geſchah am Paſcha; am Pfingſten 
war er ſchon tot.) Der Talmud und Midraſch ſtellt dagegen 
die richterliche Macht, die Akibas Schüler Schimon Ben Jochai 
beſeſſen habe, weſentlich anders dar; den Kuthi und den 
Schreiber von Magdala, die ihn wegen der Reinigung von 
Tiberias verhöhnen, tötet fein Fluch jofort, ebenjo den, der 
ſich mit Berufung auf Schimon die Regel des Sabbatjahrs er- 
- Teichterte.?) In der miſchniſchen Zeit wird die Pfliht, das 
‚Heilige Land nicht zu verlajjen, durch die Erzählungen ein= 
geſchärft, wie Rabbinen, wenn ſie jhon am Auswandern 
waren, dennoch wieder umkehren.) In der Legende über 
Schimon Ben Jodai heißt es: als einer feiner Jünger aus 
dem Ausland reich zurükkam und dadurd) die Jünger zur 
Auswanderung verlokte, habe ſich auf Schimons Wort die 
Ebne von Meron in Golddenare verwandelt; freilich wer fie 
_ nahm, der verkürzte fein künftiges Erbe‘) Das, was im 
‚jerufalemitanijchen Talmud von Erinnerungen an das Martyrium 
des Akiba zum Vorſchein kommt, hat nod) Rein Wunder. Dazu 
- fügt der Midrafh-zu den Klageliedern 3, 44, daß abjichtlic 
eine Wolke herbeikam, um jeinem Gebet den Eingang in den 
Himmel zu verſchließen; dadurch ijt er als der mächtige Beter 
gekennzeichnet, dem nichts widerjtehen könne. Im Midrajc 
zu den Sprüchen lejen wir dann, wie Elia feinen Leib zu— 
fammen mit einem Jünger Akibas aus dem Gefängnis in die 
für ihn bereitgemadhte Grabkammer trägt.”) Über die Bannung 


!) sifre num. 148. 

2) j, scheb. 38d — r. Gen. 79, 6 = r. Pred. 10, 11. 

3) sifre deut. 80. 

4) Tandyuma pikkude 7 Buber 151 = r. Erod. 32, 3. 

5) r. Gen. 

6) j. berak. 14 b. 

.7) Miſchle 9, 2. Buber S. 61. 
Beitr. 3. Förder. chriſtl. Theol. XVI, 5. 5 
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Eliezers gibt der jerufalemitanijhe Talmud an: Im Auftrag 
der Genoſſen habe ihm Akiba den Bann angezeigt; darauf 
habe er ihn hinausgetrieben und nun ein Seichen begehrt, das 
entjcheiden foll, ob er oder feine Genoſſen die richtige Regel 
lehren. Das Zeichen bejteht darin, daß auf jein Wort hin ein 
ZJohannisbrotbaum zuerjt entwurzelt, dann wieder eingewurzelt 
wird.!) Don dem Doppelwunder Eliezers und Jojuas, wodurd) 
die Synagogenwände für immer |chief gejtellt blieben, das 
Siebig gegen mid) anruft, willen die Tiberienjer der byzan— 
tinifchen Seit noch nichts, und die Erinnerungen an die Szene 
bei jeinem Tode, die ſie bewahrt haben, jtechen jo weit vom 
Baumwunder ab, daß ich die Legende auch nur in diejer Sorm 
nicht für alt halte.?) 

Chanina Ben Doja lebt in der Tradition als bejonders 
großer Beter. Don der Giftihlange gebiljen bleibt er un- 
verwandt im Gebet und nicht er, jondern die Schlange ftirbt.°) 
Su einer deit, wo jedermann freiwillige Gaben für den Tempel 
ipendete, rüjtete er für ihn einen Stein und wird, da er ihn 
niht nad) Jerufalem ſchaffen kann, von Engeln mit feinem 
Stein durch die Luft dorthin gebracht.) Jene Erzählung it 
ein Bejtandteil der miſchniſchen Tradition; dieje erjcheint da- 
gegen erjt im Midraih. Jene bleibt nod) ein wunderbares 
Erlebnis, das ohne die Mitwirkung Chaninas gejchieht als 
göttliher Lohn für die Treue, die er im Gebet bewährt. Sie 
iteht neben den andern Erzählungen, 3. B. neben den Sabbat- 


!) j. moed. k. 81c. Das ergibt eine jpradjliche Parallele zu Luk. 17, 6. 

?) j. sabb. 5b und Aboth Nathans 25, Schechter S.80. Das Seichen 
am Baum foll die Unbeugjamkeit erklären, mit der Eliezer bei feiner Aus- 
jage verharrt; er hat dazu eine göttliche Dergewiljerung bekommen. Der 
Sweifel liegt aber nahe genug, ob nicht in der Tradition der wirkliche 
Grund, der die Bannung Eliezers herbeiführte, verjchwiegen fei. Die Satung 
über den Ofen, die jie nennt, ift doch eine zu unbedeutende Kleinigkeit. 

3) Tos. berak. 4, 5. 

*) r. Hohes Lied Anfang — r. Pred. Anfang. 
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und Sehntgejhichten, die dartun, daß durch die Erfüllung des 
Gejeßes für den Menſchen nie Schaden entiteht. Die andere 
Erzählung ift nicht nur durch die Quelle, die fie gibt, fondern 
auch dadurd vom erjten Jahrhundert entfernt, daß die Der- 
anlajjung des Wunders völlig dunkel bleibt. Wie es fich mit 
dieſem Tempelbau verhält, zu dem auch Chanina feinen Bei- 
trag und die Engel ihm ihre Hilfe jpenden, weiß der Erzähler 
nit mehr. Das Stück hat feinen hiſtoriſchen Sufammenhang 
völlig verloren.!) 
| Ein Wunder, das vielleicht ſchon in der miſchniſchen Zeit 
erzählt wurde, iſt das des R. Jofe Ben Kisma.?) „Die Jünger 
R. Jojes Ben Kisma wandelten in Tiberia. Sie ſagten zu 
R. Joje: Rabbi, wann kommt der Sohn Davids? Er fagte: 
Sieh! diejes Tor wird gebaut werden und einfallen, gebaut 
_ werden und einfallen, und es reiht nicht, um es wieder zu 
bauen, bis der Sohn Davids kommt. Es jagten unjere Lehrer 
zu R. Jofe: Wir begehren ein Zeichen von dir. Er fagte 
ihnen: Sieh! die Höhle von Pameas wird ſich in Blut ver- 
wandeln. Und fie wurde in Blut verwandelt nad) feinen 
Worten.”?) In der Überlieferung kommt Joſe Ben Kisma 
gar Reine Bedeutung zu. Einerlei wie alt diefes auf ihn 
zurückgeleitete Stück ſei, es jteht dadurch mit allem, was bis- 


2) Don Siebigs Siel aus hätte ich beide Gejhichten in die Sammlung 
aufgenommen. Sur Schlange Chaninas iſt das Erlebnis des Paulus auf 
Malta Apg. 28, 5, zum Slug nad) Jerujalem Apg. 8,39 und das Hebräer- 
evangelium: „der heilige Geijt trug mic an einem Haar auf den Tabor“ 
eine Parallele. Der letztere Sat gehört aber nit ins erjte Jahrhundert, 
wo der Tabor noch feine Burg trug, und wenn wir nut Apg. 28, 5 im 
- Neuen Tejtament läſen, ſprächen wir nicht vom neutejtamentlicyen Wunder- 
beridt. 

?) Tanchuma „Und er ſandte“ 8 Buber S. 168. 

) Sur Stilgleihheit mit dem Neuen Tejt.: negıuenarouv &v vgl. 
Joh. 7, 1. nore 6 vios Aavid Loysraı, Ews Ötov 6 viöos Aavid 8997 
vgl. Luk. 17, 20. 22, 18, Intmoete onusior rap’ &uov vgl. Mark. 8, 11. 
 sinov adıo" odyi vgl. Joh. 9, 9. orgaproeraı eis aiua vgl. Apok. 11, 6. 
 zard 17€ Öyuare avtoi. : 
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her fichtbar wurde, in Übereinjtimmung, weil das eichen hier 
nur deshalb” von Joſe erwartet, deshalb aber auch jofort 
gefordert wird, weil Joſe geweisjagt hat. Interejjant it, daß 
in der anfänglihen Weigerung Jofes, ein Seichen zu tun, die- 
felbe Scheu vor dem Wunder ans Licht tritt, die wir beim 
alten Rabbinat immer darin wirkjam finden, daß es jeine 
Unterordnung unter die Propheten nachdrücklich betont. 

3u den ältejten Stücken der Überlieferung gehört der 
Beriht über die Zuſtände in Askalon in der Mitte des erjten 
Jahrhunderts v. Chr.!) Er zeigt, daß damals in Askalon 
der Pharifäismus noch in feinen erjten Anfängen jtand. Swei 
Sromme, die das Geſetz jtudieren, leben dort in Gemeinſchaft, 
aber vereinjamt und von der jüdiihen Gemeinde der Stadt 
veracdhtet. Als der eine von ihnen jtirbt, kümmert ſich niemand 
um feinen Tod. Als Gegenjaß ijt der Söllner den Srommen 
gegenübergeitellt, auch ein Jude und hoc geehrt, jo daß ihn 
die ganze Stadt bei jeinem Tod zum Grab geleitet.?) Da dies 
den Srommen anficht, jo bekommt er einen Einblick in das 
Jenjeits; er jieht den Srommen in Gärten und an Quellen 
wandeln, den Söllner nad Waljer ſchmachten.“) Darauf folgt 
ein unverjtändlich gewordenes Stück über die Bejtrafung der 
Mixjam, Tochter des Eli, im Jenjeits.*) Damit ijt der Über- 


i) j. chagiga 77d — j. sanh. 25c; vgl. mi. sanh. 6, 8; sifre deut. 
221. Da die Mijchna die Erinnerung an das Blutgericht fejthielt, das 
Schimon Ben Schatad; in Askalon vollzog, war immer der Anlaß zu der 
Stage da, wie diejer völlig von der Regel abweichende Akt des berühmten 
Pharifäers zu erklären jei. 

2) In der rabbinijhen Tradition find die Stellen felten, die den Gegen- 
jag „Söllner und Pharijäer" in ähnlicher Weiſe wie die Evangelien ver- 
wenden. Hier liegt eine ſolche Stelle vor. 

) Die Parallele zum Gleichnis Jeſu Luk. 16 liegt auf der Hand. 

+) Über die Beitrafung der Mirjam, Tochter des Eli, gibt der Talmud 
Darianten, die eine im Namen des Elazar Ben Joje, die andere im Namen 
des Joje Ben Chanina. Jener war Seitgenoffe des Patriarchen; diejer 
gehörte in die auf ihn folgende Generation. Am Ende des zweiten Jahr: 
hunderts wurde aljo das Geſchick der Mirjam etwa fo erzählt wie jet. 


! 
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gang zur Tat des Schimon Ben Schatach hergeitellt; denn 
diefelbe Bejtrafung wird Schimon angedroht, weil er die 
Sauberinnen von Askalon nicht hingerichtet habe. Der Sromme 
wird zu ihm geſchickt, um ihm dies zu jagen. Da er fürdhtet, 
daß ihm Schimon nicht glauben werde, erhält er die Vollmacht 
zu einem Zeichen. „Wenn er dir glaubt, ſieh! fo ijt es gut. 
Wenn aber nicht, jo tue diejes dein Seichen vor ihm. Lege 
deine Hand auf dein Auge und made es herauskommen und 
bringe es wieder zurük."!) „Er wollte das Zeichen vor ihm 
tun und er ließ es ihm nicht zu,” da Schimon überzeugt 
war, daß „er noch mehr als das tun könne”, und da er 
"zur Tat ohnehin entſchloſſen war. Yun folgt die Entlarvung 
der Weiber in der Höhle, die bewogen werden, ihre Sauber- 
künjte zu zeigen, und dann getötet werden. Den Zauber 
nimmt der Bericht ernjt. Don jener Erklärung des Magismus, 
die die Formel „Feſſelung der Augen” ausdrückt, ift hier nicht 
die Rede. Auch das Wunder wird, wie es ſich für den 
Dharijäismus von jelbjt verjteht, als möglich betrachtet. Dennoch 
- erhalten wir keine Wundergejhichte. Schimon vollzieht die Aus- 
rottung der Zauberei nicht durh ein Wunder, jondern dur 
Bewaffnete und der ihn berufende Phariläer wird zwar für 
den Notfall, falls ihm Schimon den Glauben verweigerte, mit 
der Vollmacht zum Zeichen ausgerüjtet, aber diejer Notfall tritt 
nicht ein. Der Bericht bleibt mit der übrigen Tradition völlig 
einheitlih. Das Zeichen gilt dann jofort als unerläßlic, wenn 
ein bejonderer göttlicyer Auftrag an den Menjchen ergeht und 
eine Weisjagung, hier die Bedrohung Schimons mit der jen- 
feitigen Marter, betätigt werden ſoll. Schimon begehrt aber 


1) Beachte die Beziehung, in die das Seihen zum Glauben gebracht 
wird. Auch die Identität des Stils ift zu beadhten: 2&v zuoreun 001, 
Wov dyasov. av de un, molcı Toüto To Onueiov 00V £&vWmıov. Kv1oV, 
NIElev rousiv To Onueiov Evanıov alrov zei 0Ux dyyrev auıov. Das 


Urbild des Zeichens ift Mofes ausjägig werdende Hand. 
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das Zeichen nicht, weil hier lediglich der Sat der Schrift, da 
die Sauberin nicht leben darf, zu vollitrecken ijt.!) 

Ih denke, dieje Beijpiele reihen aus, um Siebig ver- 
jtändlicy zu maden, weshalb idy der Meinung bin, daß nicht 
er, jondern ih das auf jorgfältiger Beobahtung beruhende, 
einigermaßen hiftorijch zutreffende Bild von der religiöjen Lage 
Paläſtinas im erjten Jahrhundert habe. 


2. Die Unterjheidung zwijchen dem Wunder 
und dem übernatürlihen Erlebnis. 


Plötzliche Hilfe. 

Bei der Srage, die uns jegt bejchäftigt, ob jedes an Gott 
erinnernde Erlebnis als Wunder betrachtet worden fei, muß 
ich den Lejer nochmals bitten, joweit es ihm möglich ijt, die 
dogmatiihen Erwägungen fern zu halten und den Verſuch zu 
machen, hijtorijch zu denken. Derdeutlichen wir uns den Dor- 
gang in £nitra, Apg. 14. Kleinajien war voll von Spuk, 
Geiltern, Magie, Übernatürliyem auf allen Stufen. Dennod 
jagte die Bevölkerung, als Paulus den Lahmen in der be 
Rannten Weile heilte: Ein Gott erjhien! Empfand fie einen 
Unterjchied zwijchen dem, was Paulus tat, und dem, was fonjt 
vorkam, oder empfand fie Reinen jolhen? Jedenfalls hielt 
Lukas diejen Unterjhied für jonnenklar. 

Stand es in Paläjtina anders? Gelten die von Jeſus 
erzählten Handlungen als alltägliche Ereignijje, die bei den 
Lehrern und Srommen häufig vorkommen, da ja dieje, um 
mit Siebig zu reden, eine wunderbare Kraft hatten? Daß die 


ı) Auch font gibt die Erzählung mandyes für den paläftinenfiichen 
Stil Lehrreihes: &xoıuydn eis && autuv' yobaro Auneioden. pn avı® 
xar' Övap, Opelknuc. Undyev vom Sterben. ilews av. ovx einer 
auıp oddev, vgl. Joh. 7, 26. Ews nore Loraı ourws; Unaye eint alıo. 
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Evangeliſten anders urteilen, da bei ihnen die Sujchauer 


bejtändig in das tiefite Erjtaunen geraten und fie an dieje 
Ereignijje die großen Enticheidungen, ſowohl das Entitehen 


| des Glaubens als die entſchloſſene Bejtreitung Jeſu, heften, 


heiße ih Klar. Siebig kann dagegen zwijchen der Stillung 
des Sturmes durch Jejus und der Beendigung eines Gamaliel II. 


bedrohenden Sturmes Reinen Unterjchied jehen.!) Ic geitehe 
zunächſt aud) diefem Stück, jo gut wie den jchräg bleibenden 


Spnagogenwänden, mit denen es zujammengehört, nit nur 
Reine Wahrheit, jondern auch Rein Alter zu. Denn das literar- 


| hiftoriihe Bedenken, daß es erſt im babylonijchen Talmud 


auftaucht, wird hier durch jachlihe Erwägungen unterjtüßt. 
Da die Derhängung des Banns über Eliezer, der doc die 


hochgefeierte Autorität für die Tradition blieb, für die Spätern 


zum jchweren Anjtoß wurde, wird hier für den SHürjten, der 


als der Hauptſchuldige an der Bannung Eliezers gilt, eine 


Apologie beigebradt. Ein Sturm bedroht fein Schiff auf dem 


Meer. Nach der Regel, daß die Todesgefahr durch eine Schuld 
verurſacht werde, entiteht daraus die Srage, weldhe Sünde 


Gamaliel in dieje Not gebradjt habe. Hur die eine Tat kann 
hier in Betraht kommen, nur die Bannung Eliezers. Darauf 
ſteht Gamaliel zum Gebet auf,?) nicht etwa, um jich die 
Rettung und die Stillung des Sturms zu erbitten, jondern um 


die Reinheit feiner Abſicht bei der Derurteilung Eliezers zu 


bezeugen, da er fie nur um Gottes willen ausgeſprochen hat. 
Baben das wirklich ſchon die älteren Paläjtinenjer erzählt ? 
Obwohl id nicht beftreite, daß auc nad) der Doritellung der 


- DPaläjtinenfer Gamaliel auf dem Weg zum Patriarhat und 


damit zur richterlihen Vollmacht über die Lehrer war, jo 


ı) b. baba m. 59b. 
2) Siebig jagt: Gamaliel fteht auf, Jejus jteht auf. Gewiß, Jejus 


ſteht auf, weil er gejchlafen hatte, Gamaliel, weil er beten wollte. Be- 


kanntlich betete man jtehend. 
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zeigen doch die paläftinenfiichen Angaben, daß die Lehrer auf 
ihre Selbjtändigkeit damals noch nicht verzichtet hatten, und 
gerade bei Eliezers Bann und Tod tritt Gamaliel nicht hervor. 
In der Erinnerung der Paläjtinenfer ift auch keineswegs der 
Bann Eliezers das einzige, was Gamaliels Gewiſſen erjchüttern 
konnte, jondern bei ihnen blieb es unvergejjen, warum Elazar 
Ben Azarja neben Gamaliel das Haupt der Judenjchaft in der 
öeit Domitians war. Das hing mit Gamaliels Derfahren 
gegen Jojua in der Srage nad) der dritten Gebetszeit zujammen. 
Doch jei es jo, daß die hebräijche Redaktion des Stücks. 
feine Herkunft aus dem paläjtinenjilchen Midraſch oder Talmud 
wahrjcheinlich mache,) die Srage, die uns jett beſchäftigt, iſt 
die: ijt das derjelbe religiöje Dorgang wie der, den uns die 
Evangelien von Jejus erzählen? Bei Jejus ijt nicht davon 
die Rede, daß er jih vom Sturm bedroht fühlte und feine 
Reinheit vor Gott darjiellte, und bei Gamaliel ift nicht davon 
die Rede, daß er fi Macht über Sturm und Meer zutraute. 
Dielmehr ijt fein Gebet, da er nur davon jpricht, daß er troß 
des auf ihm liegenden böſen Scheins rein jei, eine vollitändige 
Parallele zu Luk. 18, 11: „Ich danke dir, Gott, daß ich 
gereht bin.“ Da damit auch der Grund wegfällt, ihn für 
die Bannung Eliezers im Meer verjinken zu lajjen, hört 
folgerichtig der Sturm auf und verwandelt ſich in ein göttliches 
deugnis für das Recht Gamaliels. 
\ Das religiöfe Material, aus dem die Erzählung hergeitellt 
iſt, iſt vollftändig durchſichtig; denn es ijt dasjelbe wie das, 
das uns in der Synagoge bejtändig begegnet. Der Supra- 
naturalismus, den fie verwendet, bejteht darin, daß der Natur— 
lauf als das Mittel betrachtet wird, durch das ſich das göttliche. 


!) In der bnzantinijchen Seit ift nicht nur der paläjtinenfijche, jondern 
überhaupt der orientalifhe (ſyriſche, ägyptiſche 2c.) Midraſch hebräiſch. 
Tandjuma 3. B. ift ſchwerlich paläftinenfiich, da einzelne Stücke ein völlig 
verworrenes topographiſches Bild von paläftinenfifchen Lokalitäten geben. 


= 
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Cohnen und Strafen vollſtreckt.) Unglück entſteht aus Schuld, 


Gerechtigkeit bringt Rettung und Glück. Dadurch wird freilich 
das religiöſe und irreligiöſe Verhalten des Menſchen zur Macht, 
der auch der Lauf der Welt untergeben iſt. Aber damit haben 
wir nicht das Wunder; denn es iſt ja gerade die geſamte 
Natur, die der göttlichen Regierung unterworfen wird, und ſie 


wird nicht vom Menſchen abhängig gemacht, deſſen Schuld ſie 


zu rächen, deſſen Gerechtigkeit ſie zu offenbaren und zu lohnen 
hat, ſondern ſie gehorcht der Regierung der göttlichen Gerechtig— 
Reit. Wenn wir alle jynagogalen Erzählungen, die die Korre- 
ipondenz zwiſchen Derdienit und Schickjal ausdrücken, Wunder: 
geihichten heißen wollen, jo zerfließt der Begriff „Wunder“ 
ganz. Daß aber die Evangelien ein Zeichen Jeju berichten 
wollen, daß jie von ihm jagen, er habe den Sturm feinem 
Gebot unterworfen, gerade jo, wie er in der folgenden Er- 


zählung die Geilter unter jein Gebot jtellt und wie er vor 
dem Ausjäßigen fein „Ich will” ſpricht, das jollten auch die 


| rationalen Eregeten nicht verwilchen. 


Das Gebet. 


Mit der Derwaltung des Worts fiel auch die des öffent- 
lihen Gebets an das Rabbinat, das die Sorge für den 
liturgifc korrekten Dollzug des Bebetsgottesdienjtes übernahm. 


- Da ficy aber der Erfolg des Gebets mit der liturgijchen Regel 


nicht erzwingen läßt, treten neben dem Liturgen nod) andere 
Beter hervor und ſichtlich ift bei eingreifenden Krijen das 
Gebet des Ungelehrten mit einer gewijjen Dorliebe angerufen 
worden. In der erjten Hälfte des erjten Jahrhunderts v. Chr. 
war Choni, der Zeitgenoſſe des Schimon Ben Schatach, als 
Beter berühmt. Als der Regen ausblieb, rief man nidt 


1) Dgl. Joh. 9, 1. 
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Schimon, jondern Choni.!) In der Umgebung Gamaliels II. 
war vereinigt, was es damals an gejegeskundiger Wiljenihaft 
gab, und zur Entiheidung liturgijcher Sragen brauhte man 
in Jabne keine fremde Hilfe, jondern man holte ſich im ganzen 
Sand von dorther für ſolche Anftände die Entjcheidung. Als 
aber Gamaliels Sohn erkrankte, rief er keinen der Gelehrten 


in feiner Nähe, fondern jandte jeine Boten an Chanina Ben . 


Doja, für den das galiläijhe “arab, “arrabet el-battof, als 
Wohnort überliefert ijt, damit diejer für ihn bete. Er jandte 
die Boten zu Gamaliel mit dem Bejcheid zurük, jein Sohn 
bleibe am Leben.) 


!) Mi. taan. 3,9. Aud das Rabbinat war am Gebet um den Regen 
beteiligt, weil der Sajttag bei ausbleibendem Regen von der Gemeinde 
gehalten wurde. Daher find Erinnerungen an das Gebet um Regen mit 
vielen Lehrern verknüpft, mit Johanan Ben Sakkai, Elazar Ben Azarja, 
Akiba, Jojua Ben Levi, Chanina von Sefforis u. ſ. f. Dabei hat die 
Gemeinde gejpannt die Gebetsmadt ihrer Lehrer geprüft. 

2) b. berak. 34b. Da Chanina nad dem Gebet zu jagen pflegte: 
„Diejer lebt, diejer jtirbt“, jo entiteht eine Wortparallele zu Joh. 4, 50, 
auf die ich zu diejer Stelle jchon hingewiejen habe (Die Sprache und Heimat 
des vierten Evangelijten). Sie ijt nicht von anderer Art als die, die uns 
in den paläſtinenſiſchen Erzählungen bejtändig begegnen und von denen 
aud im vorangehenden einige jihtbar gemacht worden find. Der Schluß, 
die Wortparallele beweije, daß von Jejus und von Chanina dasjelbe 
getan worden jei, jteht auf derjelben Stufe wie der, daß die Bergpredigt, 
weil fie zahlreihe Wortparallelen in der jnnagogalen Tradition hat, oder 
die Reichspredigt in Parabeln, von der dasjelbe gilt, audy im Talmud 
ftehen. An den Wortparallelen wird jihtbar, daß ſich Jejus als Glied 
der paläjtinenjiihen Judenſchaft bewährt und daß dies aud) von den 
Evangeliften gilt. Damit ijt aber nicht bewiejen, daß er nichts anderes 
gedacht und gewollt habe als das Rabbinat. An die Anekdote über die 


Heilung des Sohns des Gamaliel hängte fi noch eine zweite, mit ihr 


parallele, eine ähnliche Heilung des Sohns des Jochanan Ben Sakkai. Id 
halte dieje aus chronologiſchen Erwägungen für die jüngere, die aus der 
von Gamaliel handelnden Erzählung heraus entwickelt wurde mit der 
Tendenz, das Derhältnis zwijchen dem Lehrer und dem Beter zu beleuchten. 
Da Johanan jagt, er hätte durdy fein eigenes Gebet die Genejung jeines 
Sohnes nit erlangen können, fragt ihn feine Srau: „Iſt denn Chanina 
größer als du?“ Darauf vergleicht Johanan Chanina mit dem Knedt 
des Königs, jid mit jeinem Heerführer. Wie der Knecht des Königs leichter 
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Die Doritellungen, die die Gemeinde und die Beter jelbit 
von ihrer Gebetsmacht haben, find hochgeſpannt. Als Hyrkan II. 
Arijtobul im Tempel belagerte, verlangten die Belagerer von 
Chont die Derfluhung der Belagerten in der Meinung, jein 
Gebet jei zweifellos die die Seinde bezwingende Madıt,!) und 
als er betete: „Gott, König des Alls, da die, die bei mir jtehen, 
dein Volk find, die Belagerten aber deine Prieiter find, bitte 
ih, daß du weder jene gegen dieje erhöreit noch, was dieje 
. bitten, zum öiele führejt,” jteinigte ihn das Dolk.?) Als Choni 
um Regen betete, 309 er einen Kreis um ſich und ſchwur, er 
werde ihn nicht überjchreiten, bis der Regen gefallen jei. Die 
Kühnheit, mit der er hier den Anjprudy auf Erhörung erhob, 
hat aber nod) die Einrede des Rabbinats erweckt. Schimon 
Ben Schatach hat ihn gewarnt.?) Ebenjo wie von Choni im 
Kampf zwiſchen Hyrkan und Arijtobul die Entſcheidung erwartet 
wird, beurteilt der Midrajch die Anwelenheit des alten SadoR 
in Jerufalem während jeiner Belagerung durch Titus und die 
Gegenwart Elazars aus Modiin in Bittir während der Be- 
lagerung der Burg durch Hadrian. Solange diejer jein Gebet 
täglich fortjegt, gilt Bittir für uneinnehmbar.‘) 


die Erfüllung einer Bitte erlangt als der General, jo ijt Chaninas Gebet 
erhörliher als das des Schriftgelehrten, obwohl diejer der Größere iſt. 
Sür die Motive, die das Gebet des Rabbinats bejhmugten und verdarben, 
ift dieſe Erzählung Iehrreid). 

1) Beate: auch jegt wird nit ein Priejter, aud nicht ein Lehrer 
berufen, jondern der durch fein perſönliches Derdienft Gott wohlgefällige 
Mann. 

2) Jos. a. 14, 22. Dieje für Chonis ernite Stömmigkeit zeugende 
Erinnerung hat die rabbinijhe Tradition nit bewahrt. 

3) Mi. taan. 3, 9. Daß die Botijhaft Schimons an Choni, er hätte 
eigentlich den Bann verdient, Bejtandteil der Miſchna wurde, zeigt, daß 
das Rabbinat des erjten Jahrhunderts ſich ernjthaft mit der Stage be— 
ihäftigte, wann die Erhörungsgewißheit des Beters richtig bleibe. Die 
„Demut“ darf ihm nicht fehlen, die auch die Möglichkeit der Abweijung 
des Gebets erwägt; vgl. die Bemerkungen zur Miſchna in j. taan. 64 b. 

4) Sür Sadok ſiehe r. Klagelieder zu 1, 4, für den Modiiten r. Klagel. 
zu 2, 2. Diejelbe Dorjtellung wird im Bericht über Akibas Ende darin 
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Damit wird aber der Beter nicht zum Wundertäter. Beim 
Gebet um Regen war die Dorjtellung nidt die, dag nun 
wunderbares Waſſer vom Himmel falle, jondern immer die, 
dak es nun jo regnen werde, wie es immer regnet. Die 
Rabbinen ſahen an den Faſttagen geſpannt nach den Wolken. 
Das heißt: Gott wird als der herr der Natur angerufen; denn 
dieſe gilt als Gottes Werk, als ſeinem Willen ſtets gehorſam.) 

Die Erhörung des Gebets bleibt darum bewußt und nach— 
drücklicy „ein vom Himmel getanes Wunder”; nicht der Beter 
Ichickt den Regen, jondern er betet um ihn. Nach kafar immera 
kamen die Rabbinen zu einem Frommen, um das Gebet um 
Regen von ihm zu verlangen. Sie treffen ihn an der Arbeit 
auf dem Berg. Da er ihr Anliegen errät, läßt er ſich nicht 
mit ihnen ein, antwortet nicht auf ihren Gruß, gibt ihnen am 
Ejjen keinen Teil und geht dann, wie er nady Haufe zurück- 
gekehrt ijt, mit feiner Srau abjeits und jagt: „Die Rabbinen 
wollen, daß ich bete, damit Regen falle. Wenn ich bete und 
der Regen fällt, ijt es für fie eine Schande, und wenn nicht, 
wird der Name des Himmels entehrt. Aber komm, du und 
ih, wir wollen hinaufgehen und beten. Sällt der Regen, jo 


fihtbar, daß es einer bejonderen Deranftaltung bedarf, um fein Gebet 
vergeblich zu mahen. Ohne die den Himmel deckende Wolke hätte ihn 
fein Gebet befreit; vgl. S. 65. 

ı) Ih zitiere als Parallele die Weife, wie Hillel das Wirken des 
heiligen Geijtes verjtanden hat, tos. pesach. 4, 2. Als nad feinem Rat 
die Schlahtung der Pajhalämmer am Sabbat vorgenommen wurde und 
die andern bejorgt waren, die Gemeinde werde dadurch, daß jie die Meſſer 
in den Tempel trage, den Sabbat verletzen, antwortete er: „Laßt ſie. Der 
heilige Geiſt iſt auf ihnen. Sind ſie auch nicht Propheten, ſo ſind ſie 
Söhne der Propheten." Bier wird die göttlihe Leitung, weil fie das 
Derhalten des Menſchen von innen her bejtimmt, dem heiligen Geijt zu— 
geteilt. Damit war aber keineswegs ein Wunder pojtuliert, fondern die 
göttliche Leitung umfaßt das ganze natürliche Derhalten des Dolks. Hillels 
Erwartung erfüllt ſich dadurch, daß das Volk die Meſſer ohne Verletzung 
des Sabbats in den Tempel ſchafft. hillels Satz iſt nicht nur eine Wort- 


parallele zu £uk. 2, 25, fondern auch jahlih für die Prreumatologie 
lehrreich. 


52] a u Gen 


wollen wir ihnen jagen: der Himmel hat jchon ein Wunder 
getan; fällt er nicht, jo jagen wir ihnen: wir find nicht würdig 
zu beten und zu falten.” Da auf das heimliche Gebet der 
beiden der Regen kommt, verweilt er die Rabbinen auf das 
Wunder, das ſchon gejchehen ſei.) Als einer der Spätern, 
Rabbi Ada, vergeblich dreizehn Sajttage halten mußte und 
ihn deshalb ein Kuti verhöhnte, antwortete er: „Der Himmel 
wird Wunder tun.”?) Wird die göttlihe Regierung der Natur 
in ein Wunder des Beters verwandelt, jo entiteht eine un- 
gejchichtliche Derbildung der Dorftellung. Es gibt auch in der 
heutigen Chrijtenheit mandye, die mit vollem Bewußtjein beim 
Gebet die durch die Natur ihnen gejeßte Schranke unbeadhtet 
laſſen und ſich lediglich die Herrlichkeit des Allmädhtigen ver- 
deutlichen; daß fie fich deshalb als Wundertäter gedärden oder 
ihre Erlebnijje neben die Zeichen Jeju jegen wollten, kommt 
ihnen nicht in den Sinn. In der Synagoge jtellte ſich aber 
dasjelbe Derhältnis zwiihen den Betern und den Wundern der 
Propheten her. Eben deshalb erregten auch die Handlungen 
Jeſu den gegen ihn gerichteten Haß und den zu ihm gemwendeten 
Glauben. 

Zur Würdigung deſſen, was der Sromme mit dem Gebet 
_ erlebt, kommt aber nicht nur das Derhältnis Gottes zur Welt 
in Betracht, fondern auch die Weile, wie der Beter jein eigenes 
Derhältnis zu Gott auffaßt. Für Siebigs Theje läßt ſich jagen: 
Der jüdiihe Beter wilje ſich mächtiger und aktiver als der 
chriſtliche; er fchreibe feinem Gebet einen zwingenden Einfluß 
auf Gott zu, den wir vom Gebet abjondern; daher verjchiebe 
fih für die Synagoge die Grenze zwilhen dem erlebten und 
dem getanen Wunder, weil der durch das Gebet veranlaßte 
Eingriff in die Natur vom jüdijchen Beter in ‚höherem Maß 
als jeine Leijtung gewertet werde, als es uns durch die chrijt- 


1) j. taan. 64b. 
2) j. taan. 66d. 
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liche Gottesgewißheit gejtattet ſei, die uns nötige, den Macht- 
gedanken vom Gebet abzujondern und es nicht als Befehl an 
Gott zu verftehen. Sragen wir, woher diejer Unterjchied jtamme, 
jo gibt jeder Lefer, der die bejprochenen Dorgänge ſcharf be— 
obadıtete, mit Sicherheit die Antwort: das jtammt aus der 
Derdienjttheologie, die die ganze Synagoge durchdringt. Durch 
feine Gerechtigkeit hat der Beter ein Recht vor Gott. Allein 
dadurdy, daß die Erhörung des Gebets unter die Dergeltungs- 
regel gebracht wird, verwandelt fie jich nicht in ein Werk des 
Menjchen; vielmehr bleibt dem Beter gerade dadurdh, daß er 
ji) unter das Recht Gottes jtellt, völlig deutlih, daß er das 
von ihm Begehrte durdy Gottes Willen und Regierung emp— 
fange. Auch für den, der ſich im Gebet auf jein Derdienjt 
jtüßt, ijt die Erhörung ausſchließlich Gottes Tat. 

Die Schwierigkeiten, die ſich daraus für das Gebet ergaben, 
kamen aud dem Rabbinat einigermaßen zum Bewußtjein. Als 
der Sajttag des Elazar Ben Azarja den Regen nicht bradte, 
derjenige Akibas dagegen den Regen bradıte, hat Akiba vor 
der Gemeinde von Jabne bejtritten, daß dadurdy erwiejen 
werde, er jei Gott wohlgefälliger als Elazar. „Ic will euch 
ein ÖGleichnis geben; wem gleicht die Sache? Einem König, 
der zwei Töchter hatte, eine freche und eine brave. So oft 
die freche etwas begehrte, ging jie vor ihn hinein und er jagte: 
„Gebt ihr, was fie will,” damit fie fortgehe, und wenn die 
Brave vor ihn hintrat, hielt er zurück, weil er ihre Rede hören 
wollte."!) Die religiöje Dorausjegung, die Akiba befähigte, 
der jelbitijhen Ausnügung der Gebetserhörung zu widerjprechen 
und dagegen zu proteitieren, daß fie zum Ruhm des Beters 
mißbraucht werde, war, daß er ernſthaft auch die Züchtigungen 
als Erweis der göttlichen Liebe wertete.) Aber die Weiſe, 

1) j. taan. 66 c unten. 


2) Dielleiht Tiejt der Lejer meine Bemerkungen zum Glaubensjtand 
Akibas, Glaube im Heuen Teſtam. 3. Aufl. 
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‚wie er Widerjprud erhebt, faßte den Schaden nicht an der 
Wurzel an. Aud bei ihm ijt das, was der König gibt, 
lediglih durd die Qualität der Töchter bedingt, nur daß 
diesmal die Unartige die Gabe vor der Artigen erhält, ähnlich, 
wie in der babylonijcyen Anekdote über Jochanan Ben 3akkai 
der Knecht die Wohltat davon trägt, nicht der General.!) 

An einem zwar offenbar als typijches Beijpiel konitruierten, 
aber lehrreihen Sall wird gezeigt, daß ſolche auf das Derdienjt 
gejtügten Anrufungen Gottes ihre Gefahr bei fich haben. Eine 
- plündernde Streifijhar naht ſich dem Ort; Levi Ben Sifi hält 
die Thora gen Himmel und bittet mit Berufung auf deren 
völlige Erfüllung um Shut. Ihm wird fein Gebet erhört, 
ebenſo feinem Schüler, doch jo, daß fein Arm gelähmt bleibt; 
das Gebet des folgenden bleibt erfolglos.?) 

E- Unvermeidlich entjtand aus diefem Gedankengang eine 
Anklage für den Sall, daß das Gebet unerhört blieb. Als 
Jojua Ben Levi in Lydda und Chanina in Sefforis den Sajt- 
tag halten mußten, jener mit Erfolg, diejer ohne Erfolg, 
zweifelte die Gemeinde von Sefforis zwar nicht die Geredhtig- 
Reit ihres Rabbi an, gab aber das Ausbleiben des Regens 
jeinem 3orn ſchuld; er habe den Himmel verjchlojjien. Als 
dann auf Chaninas Bitte auch Jojua in Sefforis den Salttag 
vergebens hielt, jagte Chanina: „Weder hat R. Jojua den 
Daromäern den Regen heruntergebradt noch R. Chanina den 
Sefforiten den Regen nerjchlojjen, jondern das Herz der Daro- 
mäer ijt wei); hören fie das Wort des Gejeßes, jo beugen 

1) Dem Kommentar hat darum nidt ganz mit Unrecht Akibas Gleich— 
nis Bedenken erweckt. „Darf man jo jprehen?" Er rechtfertigt ihn aus 
jeinem Swek, er habe die Entweihung des göttlichen Namens Elazars 
wegen verhüten wollen. Die Spätern kamen nit über Akiba hinaus, 
fondern bleiben hinter ihm zurüd. 

2) j. taan. 66d. Das Gefühl, die Judenfhaft ſinke von Geſchlecht 
zu Geſchlecht, kommt in der paläftinenfifhen Tradition wiederholt jtark 


. zum Ausdruk. Das Rabbinat jtand aber ebenjo ratlos vor dieſem Vor— 
gang wie das Epijkopat der Kirche. 
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fie fi, und das Herz der Sefforiten ijt hart; hören fie das 
Wort des Gejeßes, jo beugen fie ſich nicht.“) Durch die Der- 
geblihkeit feines Gebets war Chanina nicht erjchüttert; er jteht 
im Bußernjt des Gejeßes und gejteht der fündigen Gemeinde 
kein Anrecht auf Erhörung zu. Allein nun kamen die Wolken 
und der Regen fiel auch in Sefforis. Darauf gelobte er, es 
nie wieder jo zu machen. „Was joll ich vom Gläubiger jagen, 
der feine Schuld nicht eintreibt ?” Die Derjagung der Erhörung 
hatte ihm nicht erjchüttert; fie paßt zu jeinem Grundgedanken. 
Daß aber die Gemeinde, der er ihre Schuld vorgehalten hatte, 
doch noch die göttliche Wohltat empfing, das durchkreuzte feinen 
Gedanken. So wird die göttliche Regierung unberehenbar.?) 

Davon war die notwendige Folge, daß es eine ſchwierige 
Sache wurde, die Beter zu finden; denn wer beſaß das zum 
Gebet ausreichende Derdienit ?°) 

Hun jtehen wir vor der Srage: gibt das auf den Derdienit- 
gedanken gegründete Machtbewußtjein die Erklärung für die 
Bandlungen Jeju? Ich jage: nein! Denn die Tatſache ijt 
geihichtlic völlig geſichert, daß Jejus die Derdienitlehre voll- 
jtändig zerbrochen hat, jo erfolgreich, daß fie aus dem ganzen 
Neuen Tejtament verjhwunden ilt. Das iſt nicht erjt das 
Werk des Paulus gewejen; daß er darin einfach, Chrijt war, 
zeigen die Evangelien, Hlatth. 18, 23 ff. 20, 1 ff. genau jo 
deutlih wie Luk. 15. 18, 9 ff. Das wird durd die von allen. 
Einjchränkungen befreite Derheigung Jefu für das Gebet und 
den Glauben nicht widerlegt; im Öegenteil, dieje wird erſt und 
einzig dadurch möglich, daß der Erfolg des Gebets vom Der: 


!) Bier weilen Chanina und Jofua, d. h. Stimmführer des paläfti- 
nenjijhen Rabbinats im dritten Jahrhundert, die Wundermacht ausdrüc- 
lich von ſich ab. 

2) j. taan. 66 c. 

°) Dgl. S. 63, wo Abbahu in Täjarea einen Beter fucht, und den 
Stommen von kafar immera, der ſich gegen die vom Rabbinat ihm zu⸗ 
gedachte Rolle fträubt, S. 76. 
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dienſt gänzlich unabhängig und ausjchlieglich auf die göttliche 


Gnade gejtellt ijt. Denn die Stützung der Suverfiht auf das Der- 


dient erzeugt notwendig die Bejchränkungen. Nach Jeju Urteil 


ijt der himmlijche Dater dagegen vollkommen in jeiner Gnade. 


Siebig hat aber beftritten, daß ſich der Glaubensitand der 
Snnagoge von demjenigen, der durch Jejus entitand, unter: 


ſcheiden laſſe; auch das Rabbinat, aljo der Pharijäismus, habe 


nad) der Regel gehandelt: Alles ift dem Glaubenden möglid), 
und der Sat Jeju, der Glaube empfange, jowie er vorhanden 
je, wenn er audy nur wie ein Senfkorn ſei, jede göttliche 


- Bilfe, auch die Derjegung des Bergs, unterſcheide ihn nicht 


von feinen 3eitgenofjen, jondern drücke das aus, was ihm 


mit ihnen gemeinfam jei. Bekanntlicy hat Jejus anders ge- 


: urteilt und fein Geſchlecht glaubenslos, azıoros, die Jünger 
am Glauben klein, oAıyozıoro., genannt und ihnen wiederholt 


auch nit ein Senfkorn von Glauben zugeſtanden und Paulus, 


| der das paläjtinenfilche Rabbinat gekannt hat, hat von ihm 


geurteilt: es wilje nicht, was Glaube jei, jei zu ihm unfähig 


und ftüße ſich beitändig auf feine Werke; deshalb zähle es 


auf Gottes Derpflichtung, nicht auf feine Gnade, auf Gottes 
opeiimua, niht auf feine yaoıs. Mein Derkehr mit der 
jüdiihen Literatur bewegt mid) zu dem Urteil, daß nit 
Siebig, jondern das Neue Tejtament den gejchichtlihen Tat- 
beitand wahrnahm. Die Zuverjiht des Rabbinats behält 
ihren Grund immer im menjhlihen Derhalten und entjteht 
vom Wert der eigenen Leijtung aus. Ich jage natürlicd nicht, 
daß in der Synagoge nie fromm und gläubig gebetet wurde. 
Wir reden aber vom Rabbinat und jeiner Theologie und dieje 
jteht nicht unter der Leitung des Glaubens; d. h. jie gewinnt 


| ihr Machtbewußtſein nicht aus dem, was als Erweis der gött- 


lihen Gnade vom Menjchen erlebt und empfangen wird, 
jondern aus dem, was der Jude durch jeine Leijtung als Wert 


vor Gott heritellt. 


Beitr. 3. Förder. chriſtl. Theol. XVI, 6. 6 
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Daraus entjteht die fundamentale Differenz zwijchen denen, 
die als Beter berühmt geworden find, und Jejus. Der bejonders 
verdienjtvolle Beter wird angerufen, damit jein Gebet bei Gott 
das bewirke, was der von der Not Betroffene jelber nicht von 
Gott erlangen kann.!) Jedermann fieht, niht nur daß diejer 
Gedanke in der Religionsgejhichte eine weite Derbreitung hat, 
jondern daß ihm auch tiefe pſychologiſche Wurzeln nicht fehlen. 
Daß ſich aber Jejus als der bevorzugte Beter gewußt habe, 
der durch fein bejonderes Derdienjt Gott zu dem zu bewegen 
vermöge, wozu er ſich fonjt nicht bringen lajje, lehne ich als 
eine häßliche Sabel ab. Wer jo redet, weiß nicht, was Jeſus 
Glauben nennt. Gerade für Männer wie Chanina Ben Doja 
hat Jejus Luk. 18, 11 und Matth. 6, 5 gejagt. 

Mit dem Derdienitgedanken jteht das Kennzeichen in Über- 
einjtimmung, aus dem Chanina jchloß, ob der Kranke jterbe 
oder geneje. Er reflektierte auf die Leichtigkeit, mit der ihm 
das Gebet gelang; jtockte er beim Gebet, jo jtarb der Kranke; 
floß ihm das Gebet ungehindert, dann genas er. Es ijt nit 
Sufall, daß das Neue Tejtament, jo oft in ihm vom Gebet 
die Rede ijt, keinen irgendwie vergleihbaren Sat enthält. Es 
zeigt ſich auch hierin, daß Chanina die gläubige Befreiung 
vom eignen Wert und Sujtand nicht erreichte, jondern ſich mit 
feiner Reflerion auf jeine Empfindung zurücbeugte und dur 
die Beſchaffenheit feines religiöjen Akts feine Zuverſicht ſtützte. 

Wenn Männer wie Chanina ihre bejondere Gebetsmadt 
deshalb hatten, weil fie die bejonders verdienjtvollen Srommen 
jind,?) womit ſich freilich zugleich ein Geheimnis verbindet, das 
in die Willkür Gottes fällt, die nun einmal gerade fie zu 
Gottes Lieblingen machte, worin haben denn die Handlungen 

!) In der Anekdote über Chanina jagt dies Jochanan ausdrücklich: 
ſein eigenes Gebet bliebe unerhört, nur das des Chanina werde erhört. 

2) Sür Chanina Ben Doſa nennt die Tradition neben der Armut auch 


ſeine Keuſchheit als das ſeine Gebetsmacht begründende Verdienſt in einer 
Wort- und Sachparallele zu Matth. 5, 28. 
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Jeſu ihren Grund? Die Evangelien geben darauf die völlig 
beitimmte Antwort; denn fie enthalten den Wunderbericht des- 
halb, weil fie Jejus als den Chrijtus verkünden. Seine hand— 
lungen beruhen auf feiner Sendung, auf feinem königlichen 
Kecht, auf feiner Sohnſchaft Gottes. Das gibt ihnen neben 
allen andern Erlebnijjen, die den Blik auf Gott hinlenken, 
- die bejtimmt unterjchiedene Art. Daher entiteht das ihn kenn- 
zeichnende: „Ich will,” das Chanina jo gut wie den Zeit- 
genojjen Jeju nur als Gottesläjterung erjcheinen konnte, jener 
Madıtwille, der verlangt, daß ihm Sturm und Geilter, Krank- 
heit und Tod weichen, doc jo, daß er niht nah einem 
ſelbſtiſchen Ziel greift, jondern in Gott begründet und daher 
mit dem Dienjt und mit dem Kreuz geeinigt bleibt. 


Der Sauber. 

In. folgerichtiger Sortbewegung feiner Dorjtellung vom 
Glauben hat Siebig die Unterjcheidung zwilchen dem Glauben 
und dem Sauber als unhiſtoriſch abgelehnt; auch Jejus habe 
- Rörperlihe Mittel, die Berührung und den Speichel, und 
Sormeln, deren Wirkung an die Ausiprahe gemwijjer Worte 
gebunden gewejen jei, benüßt, und wenn jeine Jünger den 
Yamen Jeju bei ihren Zeichen verwenden, jo jei das nichts 
anderes, als wenn der Erorzijt die Geilter mit dem Tlamen - 
Salomos ſchrecke. Sollte es wirklich nötig jein, daß wir uns 
niht nur mit Talmwdilten und Muslim, jondern auh im 
deutjchen Kollegenkreis darüber bejprehen, ob Jejus ein 
Sauberer gewejen jei, ob er jeinen Speichel oder das Wort 
„Sahre aus!” für das mächtige Mittel gehalten habe, das die 
Wunder zu jchaffen vermöge? Den Sab, daß es keinen 
Unterjchied ergebe, ob die Suverliht auf Gott gerichtet ſei 
oder ob fie an den Geruch einer Wurzel, an den Geruch einer 
Raucherung, an den Laut gewijjer Worte ıc. geheftet werde, 
lehne ic als blind ab. Die Bindung des Erfolgs, an das 
6* 
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dinglihe Mittel entitellt das Gotespenchhiein Inoermeiokil 
ſchwer, da damit das göttliche Handeln an die vom Sauberer 
verwendeten Dinge gebunden wird. Eine ruhige Gejchichts- 
forſchung wird aber nicht daran zweifeln, daß Jejus nur einen 
kennt, auf den er unjern Glauben wendet, Gott, und daß er 
den Glauben der Seinen um Gottes willen auf ſich gewendet hat. 

Die Synagoge hat freilich in der Beurteilung des Saubers 
geihwankt. Auf der einen Seite findet der Kampf des Geſetzes 
gegen das kanaanitilche Sauberwejen jeine Sortjegung darin, 
dak Sauberei als Todfünde gilt.!) Gleichzeitig dringt aber 
das helleniltiihe Sauberwejen auch in die Judenjhaft ein, 
wie dies auch an der Kirche zu beobachten ijt. Daher bejchreibt 
der Talmud, jedoch erjt diejer, auch die Autoritäten des erjten 
Jahrhunderts, Eliezer, Joſua, als große Sauberkünftler.?) Id 
jtelle au) das zu den Belegen, daß die Tradition finkt und 
ih) nicht auf der Höhe des erjten Jahrhunderts hält. Dem 
Sauber ijt das Geheimnis wejentlid;?) für den echten Schrift- 
gelehrten beruhte dagegen die Macht, die er ſich vor Gott 
zujprah, auf einem Klar erkennbaren Grund, der in fein 
perjönliches Derhältnis zu Gott fällt, nad; feinem Schema auf 
dem vom Menſchen vollbrahten Werk und Derdienit.t) Sei 
es Werk, jei es Glaube, ſowohl Jejus als das Rabbinat ver- 
traten einen Gottesgedanken, der Gottes Abhängigkeit von 
den Mitteln, die der Saubernde benüßt, nicht zuließ. 

Das wird aud an der hödjiten Steigerung des Mad: 
bemußtfeins jihtbar, mit der ji das Rabbinat bejonders nah 

) Als Beleg dafür genügt die Hinrichtung derzaskalonitifhen Saube- 
rinnen, S. 68. 

2?) j. sanh. 25d. 

9) Daher die ftabile Sormel für den Saubernden: „Er fagte, was er 
jagte;" man weiß ja nicht, was er jagte, j. sanh. 23 25.d. 

*) Eben deshalb entiteht, ſowie eine bejondere göttliche Hilfe erlebt 
wird, die Srage nad) der Urjache derjelben. Wenn 3. B. die Söhne der 


Hohenpriefterin ſämtlich Hohepriejter werden, jo wird fie befragt, welches 
Derdienft ihr diejes Glück bereitet habe, j. megilla 72a. Nebenbei bitte 
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an den Platz heranbewegt, den Jejus fich gegeben hat, dann 
nämlih, wenn der Schriftgelehrte die Derbürgung des ewigen 
Lebens auf ſich nimmt. Den von Trübjal heimgeſuchten Eliezer 
verweilen jeine Gefährten auf die Herrlichkeit des Rabbinats, 
das den Menſchen zum Leben der künftigen Welt bringt im 
Gegenjag zum Dater, der dem Kind nur das Leben diejer 
_ Welt verjhafft. Als Akiba eine Srau bewegen will, ihm zu 
erzählen, wie es bei der Seugung ihres Knaben zugegangen 
ſei, von dem er vermutet, daß er durch ein Verbrechen ent- 


ſtanden fei, jagt er ihr: „Meine Tochter, wenn du mir ſagſt, 


was ich dich frage, bringe ich dich ins ewige Leben. Sie 
fagte: Schwöre mir. R. Akiba jhwur mit jeinen Lippen und 
entkräftete es in feinem Herzen.“ Meir hat fih nad dem 
Midraſch zugetraut, jogar feinen Lehrer Elia Ben Abuja troß 
feines ſchweren Abfalls ins ewige Leben zu bringen. Don 
Schimon Ben Jodai werden jtolze Worte über jeine Macht, 


den dugang zum ewigen Leben zu gewähren, überliefert. Was 


die Dolksmeinung war, zeigt auch die Anekdote über Schimon 
Ben Lakiſch in Tiberias im dritten Jahrhundert. Ihm reichte 
_ ein Schenkwirt, wenn er am Strand von Tiberias jtudierte, 
regelmäßig einen-Trunk Waſſer. Einmal jet er jich zu ihm 
und jagt ihm: „Rabbi, du weißt, daß wir, ich und du, einmal 
miteinander in die Synagoge gingen. Du warjt würdig, jener 
Mann (d. h. ih) aber war nicht würdig. Bete für mich, daß 
mein Anteil am ewigen Leben bei dir jei. Er jagte zu ihm: 
Was foll ich für dich beten? Du kommit mit den Leuten 
deines Handwerks zujammen. Denn jeder Menſch wohnt bei 


ich die, die uns zu 1. Kor. 11, 2 ff. immer wieder die Paulus bejchmußen- 
den Phantajtereien vortragen (Geſchlechtsverkehr der Engel mit Weibern 
oder Mohammeds Unvermögen, unter dem Schleier jeines Weibs Gabriel 
zu jehen), zu erwägen, warum die Priejterin nit einmal in ihrem Haus 
ihr Kopftuch ablegte und warum das Rabbinat von Jerujalem darin ein 
großes Derdienjt gejehen hat. 
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den Leuten feines Handwerks.”!) Aber dieje jogar ins ewige 
Leben ſich erjtrekende Macht hat der Lehrer nicht als Sauberer, 
ſondern dadurd, daß er das Geſetz Gottes kennt, jein Amt 
ausübt, durch das er die Gemeinde zur Erfüllung des göttlichen 
Geſetzes führt, und fomit unabläjjig mit dem Dienjt Gottes 
beihäftigt if. „Sogar den Behälter des Gejeßes rettet man’ 
aus dem Seuer,” hat Meir im Blik auf den abgefallenen 
Eliſa gejagt. 

Meine Thejen, über deren Richtigkeit wir hier verhandeln, 
jagten: der evangelijche Wunderbericht jteht mit den Begehrungen 
und Erlebnijjen der zeitgenöſſiſchen Gemeinde in feiter Derbindung, 
hat aber keine Parallele. Nicht nur die Sprach-, jondern auch 
die Denk- und Willensformen, die er uns ſichtbar macht, zeigen 
unzweideutig die hiſtoriſche Kontinuität, die das Merkmal jeder 
echten Gejchichte ift. Aber zwilchen dem, was uns der evan⸗ 
geliihe Wunderbericht zeigt, und den Traditionen über die 
Zeitgenoſſen Jeju jteht ungeſchwächt der Unterjchied, der das 
Chriitentum vom Judentum, den Chriltus vom Rabbinen 
trennt.) 

1) sifre deut. 32. kalla 39 b. j. chagiga 77 e—= r. Ruth 6 = r. Prediger 
7, 8. Pejikta des Rab Kahana: „Und es gejhah, als er jandte,“ Buber 
S. 88a. r. Prediger 3, 9. 

2) Siebig hat jich darüber verwundert, daß ich meine neutejtamentliche 
Theologie nicht mit dem Apparat ausgerüftet habe, wie ihn das Doran- 
jtehende für die Wunderfrage gibt. Er meint, audy auf „die Pojitiven“ 
werde demgemäß meine Darjtellung keinen Einfluß gewinnen. Wenn id 
mir ſolche Ausführungen in die neutejtamentlihe Theologie eingeordnet 
denke, jo fürchte ih davon eine wejentlihe Schädigung ihres Siels. Sie 
hat die Gejhichte fihtbar zu mahen, durch die die chrijtlichen Über— 
zeugungen entjtanden jind. An diejer Gejchichte ijt jedes Glied mit dem 
andern fejt verkettet, jo daß uns für die Auffafjung des einen Dorgangs 
die mit ihm verbundenen ftets die Kontrolle und den Beweis verſchaffen. 
Das ift der wijjenjchaftliche Beweis, den eine neutejtamentliche Theologie 
anzujtreben hat. Daß jich davon fortwährend Einzelunterjuchungen in der 
religionsgejhichtlihen und literarhiſtoriſchen Richtung abzweigen, ijt jelbft- 
verjtändlih. Den Argwohn, daß ich diefen ausweiche, habe ich vielleicht 
durch das Doranjtehende etwas gedämpft. 
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Darſtellungen. Zwei 

Vorträge, gehalten auf der ſechſten theologiſchen Lehrkonferenz in Mölln 

i. L. 1M., geb. 1,50 M. 
Der erſte Vortrag kennzeichnet den Gegenſatz zwiſchen Harnack, See— 

berg und Cremer, der zweite legt dar, daß das Pauliniſche Chriſtentum von 
dem Chriſtentum der Synoptiker nicht verſchieden iſt. Beide Vorträge ſind 
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durch große Klarheit und durch Entjchiedenheit gefennzeichnet und zur Orien- 


tierung ſehr zu empfehlen. Glauben und Willen. 


für die Recht— 

Die Bedeutung des Tebendigen Chriftus — na 
Paulus. 2,40 M., geb. 3 M. 
Die gründliche Exegeſe, die feine bibliſch-theologiſche Behandlung, 
daraus die Dogmatik für die Präzifierung der pauliniſchen Rechtfertigungs- 
lehre nur Gewinn ziehen kann, laſſen das Buch jedem empfehlenswert er- 


fcheinen, defjen Studien auf diefem Gebiet liegen. Med. Kirchen u. Zeitbl. ; 


Schriftglaube und Heilsgewißheit. Borlefungen. 1,20 M., 


geb. 1,80 M. 

Gegenüber Katholizismus, Orthodorismus, ertremem Gemeinjchafts- 
Hriftentum, Hermann’schem Yrömmigfeitsbegriff und dem der religions- 
geichichtlichen Theologie zeigt Verfaſſer in lichtvoller Weife, wie eine geſunde 
Heilsgewißheit ſich nur aufbaut auf wahrhaft evangeliihem Schriftglauben, 


welcher durch die Erkenntnis des meinander von Göttlichem und Menjh- 
lichem in der Bibel vor einem äußerlichen Snjpirationsbegriff bewahrt bleibt. 


Ein jehr reichhaltiges und beachtenstwertes Büchlein. Ref. Kirchenztg. 


Die Chriftologie der Bekenntniſſe vr? die moderne Theo⸗ 


logie. Zwei Vorträge. 
(Beiträge IX, 5.) 1,60 M. 
Dieje beiden Vorträge faljen jo haarjcharf die chriftologifche Frage nah 


beiden Richtungen hin und führen zu einem jo ftreng biblischen Chriftus- 


glauben mit Einſchluß der johanneifchen Theologie, daß wir unfere helle 
Sreude hatten an diejer Darftellung der Chriftologie. Wir wünſchten allen 
Ernites, daß alle unfere Leſer im Beſitz diefer zwei Vorträge wären, nm mit 
ihrer Hilfe die Chrijtologie zu ftudieren, die allein dem wahren Chriſtus⸗ 
glauben volle und ganze Befriedigung verleiht. Magazin f. ev. Theol. 
und das Evangelium bon Jeſus (nach 
Das Evangelium Jeſu den Synoptikern). in Beitrag zur. 
Löſung der Frage in drei Vorlefungen. (Beiträge X, 6.) IM. 
Verf. zeigt ar und überzeugend, daß mir die gejchichtliche Wirkſamkeit 
Jeſu jehen, wie fie ift, und uns beugen müffen vor Gottes machtvoller, gnä⸗ 
diger und heiliger Majeſtät, die uns in der Wirklichkeit entgegentritt ſowie 
in dem Evangelium Jeſu von ſich ſelbſt. Die Beweisführung des Verfaſſers 
iſt ſcharf, klar und warm. Lit.Bericht f. Theologie. 
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ſpuren in der Bölferwelt. 2,10 M. : 
Benjow, Dr. phil. D,, Glaube, Liebe und gute Werte, Eine Unterfuhung — 
n eellen Eigentümlichkeit der evangelifch-Iutheriihen Ethik. — Lütgert, Prof. D. 
‘ Das Problem der Willensfreiheit in der vorhriltlihen Synagoge. 1,80 M. r 
Appel, P. Lic. 9., we Kompoiition des äthiopiſchen Henochbuches. 1,80 M. * 
‚Sclatter, Brof. U ‚ Die philoiophiihe Arbeit jeit Gartefins nad) ihrem cchiſchen 
‚und religiöſen Ertrag. " orleiungen. 4,50 M. 

Scaeder, Prof. D. Erich, Das Evangelium Jeſu und das Evangelium von Jeſus 
ach den — Ein Beitrag zur Löſung der Frage in drei Vorleſungen. 1 


XI. Jahrgang 1907. 


— Lie. io Dtto, Der Primat des Willens vor dem Intellert bei Au: 
ı . 2,80 

ah Brof. D, Dr. Projefior Harnack und die Schriften des Lukas. — Papias 
bei Eufebius. —— M.,, 2 
hlatter, Brof. D. U, Über das Recht und die Geltung des kirchlichen Belennt: 
iſſes. — Cremer, rt D. Dr. 9. }, Über Arbeit und Eigentum nad hriftliher 
wdhauung.- ZINN: 1,20 M. ; 
‚Sdjlatter. Brof.D U, Ser Zweifel an der Meiftanität Jeſu. 1,50 M. 

Gremer, P. Lic. €, Rechtfertigung und Wiedergeburt. 2,40 M. 

; ——— Prof. D. Erich, Der moderne Menſch und die Kirche. 1,20 M. 


XII. Sahrgang 1908. 


& önnede of. ©, Emendationen zu Stellen des Neuen. Zeit. 1 m 

Sa et 2 a &$, Chriftus der Herr. Erläuterungen zu BHil. 2, 5-11. 1,50 M. 
Zütgert, Prof. D. W., Freiheitspredigt und Schwarmgeiiter in Rerimin, 3M 
— Lie. Dr. ®., Echtheit, Haupibegriff und Gedankengang der ee 
and. Se. 9, 1-6. — Bovehmer Lic. Dr. 3, Gottes Angeſicht. 1,20 M. 
atze, D. S, Een Mechtiertigungslehre in der Apologie 80 Pf. — 
ichier, Bir. Krit ⸗polem⸗ unterſuchungen über den — IM. * 






























—— 














































































Verlag von C. —— in Gitfersloh. 2 ER 
Beiträge zur Förderung hriftl. Theologie. 

Zedes Heft iſt eingeln käuflith. Yreis jeden Jahrgangs 10 W. 
ee Jahrgang 1902. | 


Gerh um Se Sue Dee Sünden In ber | 





M. 
— hinſichtuich ſeiner 


saels Bönigtum. — — a 













Benifiere —* 


"Senat des Evangen * 
nn des Dr. 


manen — das Chriſtentum. dar⸗ 
En = —— das — beben 
öſe ——— a 
us je _ — die Anivendung der Evofutions- 
; — ursvo Samen‘ tertkrit. Anhang. 
Re va Ken ens Barkochba. 2,80 M A 
R D Dt 21 » at eli Be Schl J 
„Ser : —— Ge — Kapitel’ aus‘ Be 

IV. Zahrgang 1900. | 

ter or vo d. Denke Eine Hilt Sitte“, TIL — 

—* ——— en zur en de3 Auto- J 
Luthers und 5 — in neuſter | 
ndei ‚te. 1,20 M. 

EEE ER 
— an — „Syſtem der chriſtl. Gewißheit“. 


ung a Alten Teft. Eine Unter- 
gebrauch — Sommer, Bit. Epr., 


a dargeftellt und beurteilt. 280 M 


"In. — 1899. 
—— 













— — ee ‚neDgenhäufer, TA 
u — — des SE Sen * 
en — des en Teftament. — 


ver ij iR h ———— 
al): gung 1898. 


und feine Bedeutung für die 


» m. 
x BOB. — Foß, De DB 


En ee Hatten ı Soties, 


chte der. hip — 3,60 M. 





Schlatter, Adolf von, 1852-1938, 

Die Gemeinde in der apostolischen Zeit und 
im Missionsgebiet. Das Wunder in der Synagog 
Gütersloh, C. Bertelsmann, 1912. 


86p. 24cm. (Beiträge zur Förderung christ 
licher Theologie I, 16, 5) 


Cover title, 


Imprint covered by label: Gütersloh, Evangelischer Verla 
"Der Rufer", 


1. Christianity-=Early ohurch, cas30=-6500=_Addres:es, ess 
leotures. 2, Jesus Chri Miracles, Is Schlatter, ädvlf 
1852-1938, des Wunder in der Synagoge, II, Tit 
IIIe Titles Das Wunder 1 ‚, der Synagoge» IV. Series 


A 3] > & ccsc/mmb 





FÜ BEE Be ER a a a a ı 





